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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 16. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Kleinere Unternehmungen an verſchiedenen Stellen der Front
führten zur Gefangennahme einer Anzahl Engländer und
Franzoſen. Auf dem weſtlichen Maas-Ufer wurden mehrere
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf
Höhe 304 durch Artillerie-, Jnfanterie- und Maſchinengewehr
feuer blutig abgewieſen. Das gleiche Schickſal hatte ein Angriff,
den der Feind nördlich Vaux-les-Palameix (nordweſt-
lich von Combres) gegen einen vorſpringenden Teil unſerer
Stellung unternahm.

Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15. Mai. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. Geſtern nachmittag entwickelten ſich in mehreren Ab-

ſchnitten lebhafte Artilleriekämpfe, die auch heute
fortdauern. Nachts belegten unſere Flieger die Adriawerke
bei Monfalcone, den Bahnhof von Cervignano und ſonſtige
militäriſche Anlagen ausgiebig mit Bomben. Alle Flugzeuge
kehrten r zurück.

Weſtlich von San Martino warf unſere Infanterie den
aus ſeinen vorgeſchobenen Gräben und ſchlug mehrere

egenangriffe ab. Vorſtöße der Jtaliener nördlich des Monte
St. Michele brachen zuſammen. Die Stadt Görz ſtand abends
unter Feuer. Auch nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes
drangen unſere Truppen mehrfach in die italieniſchen Grä-
ben ein.

Poinearé hält eine Kriegéhetzrede.
Bern, 15. Mai. (W. T. B.) Be einem Beſuche in Nanch

hat der franzöſiſche Präſident Poincaré eine Anſprache an
die lothringiſchen Flüchtlinge gehalten, in der er ſie der Zu
neigung von ganz Frankreich verſicherte und Erfüllung der
Wünſche der armen verjagten Landeskinder nach Herſtellung
von Ruhe und Sicherheit in ihrer alten Heimat zuſagte. Er
ſagte unter anderem: Frankreich wird ſeine Söhne nicht denGefahren neuer Angriffe ausſetzen. Die Mittelmächte ſuchen,
e von Gewiſſensbiſſen wegen der Entfeſſelung dieſes
Krieges und entſetzt über die Entrüſtung und den Haß, den ſie
ſich bei der ganzen Menſchheit zugezogen haben, die Welt
glauben zu machen, daß die Verbandsmächte allein für die Ver-
längerung des Krieges verantwortlich ſind, eine plumpe FJro-
nie, die niemand täuſchen kann. Weder direkt, noch indirekt
haben unſere Feinde uns jemals Frieden angeboten. Aber wir
wollen auch nicht, daß ſie ihn uns anbieten, wir wollen, daß ſie
uns darum bitten. ir wollen uns ihren Bedingungen nicht
unterwerfen, wir wollen ihnen die unſeren diktieren. Wir
wollen keinen Frieden, der dem kaiſerlichen Deutſchland die
Beſtimmung darüber ließe, von neuem Krieg zu beginnen, was
für ganz Europa eine dauernde Drohung bedeuten würde. Wir
wollen einen Frieden, der von dem wiederhergeſtellten Rechte
eine ernſthafte Gewähr für das Gleichgewicht und ſeine Dauer
empfängt. Solange dieſer i nicht geſichert iſt, ſolange
unſere Gegner ſich nicht für beſiegt erklären, werden wir nicht
aufhören, zu kämpfen.

Die neue Lage vor Verdun wird in den Beſprechungen
franzöſiſcher Zeitungen dahin beurteilt, daß ſie das fran
zöſiſche Heer am weſtlichen Maasufer vor die ſchwerſte Aufgabe
des ganzen Feldzuges ſtelle und daß die Deutſchen, wenn ſie
im Veſitz der Höhe 304 bleiben, die Forts Marre und Bourrus
bedrohen.

Jn dem franzöſiſchen Heeresbericht heißt es Dem
Bombardement, das am Morgen in der Champagne auf
die Gegend von Le Mesnil und Maiſons de Champagne aufge
führt wurde, folgten mehrere Angriffe auf verſchiedene Teile
der Front. Alle dieſe Angriffe, die durch unſer Sperrfeuer an
gehalten oder durch unſere Gegenangriffe zurückgeſchlagen
wurden, blieben erfolglos. Jn der Gegend von Verdun zeit-
weilig ausſetzendes Bombardement. Auf den Maashöhen hatte
ein durch unſere Artillerie vorbereiteter Handſtreich vollen Er
Unſere Patrouillen haben die feindlichen Gräben auf einer
Front von ungefähr 200 Metern geſäubert und Gefangene
mitgebracht.

Reims wird wieder beſchoſſen. Die Baſeler Nachrichten
melden aus Paris, daß infolge der Wiederaufnahme der ge-
waltigen Veſchießprg von Reims alle Jnſaſſen der Spitäler
und Lazarette in Reims nach Paris überführt werden mußten.

Greift die Saloniki- Armee an? Der Secolo meldet aus
Saloniki: Mit dem Vormarſch des Ententeheeres
gegen Florina und Serres habe die erſte Phaſe
der Offenſive begonnen. An vielen Punkten ſtünden ſich
die feindlichen Heere auf nur vier Kilometer Entfernung
gegenüber. Gleichzeitig würden überall Wege für Artillerie
und Train angelegt. Fortwährend kommen, wie das Blattweiter meldet, an Vord franzöſiſcher und italieniſcher Schiffe
ſerbiſche Truppen an, die im Norden der Halbinſel Chalkidike
verſammelt werden.

Die vierte öſterreichiſche Kriegsanleihe. Wien, 15. Mai.(W. T. B.) a einer Lorläuflgen Shätung erreichten die
bisher gemeldeten Zeichnungen auf die vierte Kriegsanleihe
ungefähr den gleichen Betra wie bei der erſten Zählung der

cichnungen auf die dritte Kriegsanleihe, Aus ver Sinahen
ründen hat der arg geſtattet, daß die Zeichnungen

noch bis einſchließlich Dienstag, den 23. Mai 1916, angenommen
werden dürfen.

Eine neue franzöſiſche Anleihe in Amerika wurde, der Neuen
Züricher Zeitung zufolge, mit der amerikaniſchen Bank-ev J. d Morgan u. Ko. unterzeichnet. Frankreich er

ar 100 Millionen Dollars auf drei bis fünf Jahre gegen
echs Prozent Zinſen einſchließlich der Bankproviſion und

gegen Hinterlegung eines Fauſtpfandes an neutralen Börſen
erten.
Krieg zwiſchen Amerika und Mexiko? Aus Neuyork wird

emeldet: Der Krieg zwiſchen den Vereinigten Staaten und
exiko erſcheint jetzt als unvermeidlich. Die Beſpre-

chungen zwiſchen den Generalen Obregon und Scott hinſichtlich
der ſofortigen Zurückziehung der amerikaniſchen Truppen ſind
ohne Ergebnis abgebrochen. Es heißt, daß der mexikaniſche
Geſandte in Waſhington ſeine Abreiſe vorbereitet.

Grey über den Frieden.

Folgenden Aufſa Stampferſchengarteſtorreſponbelge pferſch
Der engliſche Miniſter des Auswärtigen, Sir Edward Grey,

hat 4 in einer Unterhaltung mit dem Londoner Vertreter
der Kopenhagener Politiken über Englands Friedensziele aus-
geſprochen. Grey erklärte die Behauptung, England wolledas freie und einige Deutſchland zerſtören, für einen Wahn-

ſinn, an den man nie gedacht habe. Er verſichert, daß Bel
giens und Serbiens Wiederherſtellung die einzigen Kriegs
siele Englands ſeien: „Man gebe den Völkern Europas die
wirkliche, nicht die ihnen unter preußiſchem Joch zugeſtandene
ogenannte Freiheit. Deutſchland aber leiſte weitgehenden
rſatz für das begangene Unrecht.“
Das alſo wären, wenn man Grehy glauben darf, Englands

Friedenbedingungen. Wiederherſtellung elgiens
und Serbiens und Leiſtung einer Kriegsentſchädigung
durch Deutſchland, wobei nicht geſagt wird, ob dieſe Kriegs
l nur an das geſchädigte neutrale Belgien oder an
die kriegführenden Großmächte zu leiſten, wäre. Es iſt kaum
z glauben, daß Grey meint, Deutſchland ſolle die Geſamt-
oſtenrechnung des Weltkrieges bezahlen, denn erſtens wäre eine

ſolche Forderung gleichbedeutend mit einer wirtſchaftlichen Zer-
ſtörung Deutſchlands, die doch nicht beabſichtigt iſt, und zwei-
tens ſtellt man ſolche Zumutungen nicht an einen Staat, der ſich
in der militäriſchen Lage Deutſchlands befindet. Bleiben wir
alſo bei r x] und Serbien.

Um Serbien vorwegzunehmen: Hexr v. Bethmann hat
in ſeinen Friedensreden von Serbien überhaupt nicht geſprochen.
Das berechtigt vielleicht zur Schlußfolgerung, daß die Nicht
wiederherſtellung Serbiens keineswegs zu den unerläßlichen
Friedensbedingungen Deutſchlands gehört. Oeſterreich hat
obendrein vor ſeinem erſten Vorſtoß gegen Serbien erklärt,
daß die Angliederung ſerbiſchen Landes an die Monarchie (die
eine enorme Verſtärkung des ſüdſlawiſchen Elements im
e de mit ſich brächte) nicht beabſichtigt ſei. Die ſer-

entnehmen wir der

biſche Frage gehört offenbar nicht zu den Gegenſtänden, bei
deren Erörterung ein Verſuch zur Verſtändigung als von vorn
herein hoffnungslos erſcheint.

Was aber Belgien betrifft, ſo liegt zu dieſer Frage neues,
intereſſantes Material vor. Der Nieuwe Rotterdamſche Courant
veröffentlichte dieſer Tage einen von der niederländiſchen Re-
gierung beeinflußten Artikel, der an das Berliner Nordſee
abkommen vom 2. Jnli 1908 erinnerte. Dieſes von Deutſch
land, England, Frankreich. Dänemark, Schweden und
den Niederlanden realiſierte Abkommen ſtellt bezüglich
der vertragſchließenden ſechs Regierungen feſt:

1. Daß ihre Politik in bezug auf die Küſtengebiete der
Nordſee die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen territoria-
len Statusquo (des gegebenen Zuſtandes) zum Ziele habe.

2. Sie erklären, daß ſie feſt entſchloſſen ſind, die ſouveränen
Rechte, die jedes ihrer Länder jetzt auf ſeinem Gebiete beſitzt,
unverletzt aufrecht zu erhalten und gegenſeitig zu achten.

3. Sie verſprechen, ſich miteinander in Verbindung zu ſetzen,
um ſich durch eine zwiſchen ihnen zu ſchließende Ueberein-
kunft über die Maßregeln die ergriffen werden müſſen, um
den Statusquo ihrer Beſitzungen aufrechtzuerhalten, zu ver
ſtändigen.

Der niederländiſch offiziefe Artikel folgert daraus, daß
keine Verſtändigung im Syſtem des territoriglen Statusquo
an der Nordſee vorgenommen werden fönne ohne die Zuſtim-
mung Dänemarks, Schwedens und der Niederlande und fordert
die däniſche und die ſchwediſche Jan auf, in dieſem
Punkte mit der niederländiſchen Fühlung zu halten. Mit
einem Worte: die genannten drei neutralen Staaten ſollen ihr
Mitbeſtimmungsrecht in der belgiſchen Frage geltend machen.

Es wäre wichtig zu erfahren, wie ſich die deutſche Regierung
u dieſer Anregung ſtellt und ob ſie noch auf dem Standpunkteeht den ſie am 3. Auguſt 1914 einnahm, als ihr Vertreter im

Haag erklärte, eine Veränderung des belgiſchen Gebietsſtandes
wäre ein Eingriff auch in die Rechte des niederländiſchen
Staats. Gilt das Abkommen von 1908 noch, dann muß Deutſch
land bei den künftigen Verhandlungen über Belgien entweder
die Teilnahme der drei Neutralen zulaſſen oder aber von vorn
herein auf Forderungen verzichten. deren Erfüllung nicht nur
von der Zuſtimmung der Kriegsgegner, ſondern auch der drei
Neutralen abhängig iſt.

Weiter iſt zu bedenken, daß der Reichskanzler in ſeinen
Reden nur Garantien dafür gefordert hat, daß Belgien nicht
zu einem engliſchefranzöſiſchen Bollwerk werde. Es entſteht
ſomit die Frage, ob ſich die dentſche Garantieforderung mit der
engliſchen Forderung auf Wiederherſtellung Belgiens vereinen
läßt. Ueber dieſe Frage ließe ſich, wenn noch nicht auf dem
Wege direkter Verhandlungen, doch auf dem der Vermitt-
lung eine gewiſſe Klarheit ſchaffen, die dann zur Aufnahme
direkter Verhandlungen ſühren könnte.

Die Stellung der Sozialdemökratie zur Friedens-
age iſt hinreichend bekannt. Von ihrem Standpunkt aus

ann man (abgeſehen von der dunkel gebliebenen Entſchädi
gungsfrage) in Greys Forderungen nichts erblicken, was die
Einleitung einer Fühlungnahme unmöglich und die Fortſetzung
des Krieges notwendig machte. Von Greys Erklärung, Eng
land denke nicht an die Vernichtung Deutſchlands, iſt Akt zu

nnnrrrrrwWw— nndnehmen; der engliſche Miniſter rückt damit von gewiſſen
Phraſendreſchern und Säbelraßlern weit ab. Was aber ſeine
Forderung bezüglich Belgiens und Serbiens betrifft, ſo ſoll
man ſich in Deutſchland darüber klar ſein, daß ſich England
für ſie verbürgt hat und ſie nicht aufgeben wird, ſolange es
nicht vollſtändig geſchlagen iſt.

Grey ſprach in ſeiner Unterredung von den zwei Methoden
zur Beilegung internationaler Unſtimmigkeiten: der ſchied
gerichtlichen Verhandlung und dem Krieg. Die zweite Methode,
der Krieg, habe hinſichtlich ſeines Zweckes einen völligen
Zuſammenbruüch erlitten. Handel und Jnduſtrie ſeien
aus den Bahnen gedrängt, die Laſten des Lebens immer un-
erträglicher geworden, Millionen von Männern ſeien ver-
wundet oder getötet, der internationale blinde Haß habe an
Tiefe und Stärke zugenommen. An einer anderen Stelle ſeiner
Unterredung ſagt Grey: der Krieg ſei allmählich ſo fürchter-
lich geworden, daß er ein unmögliches Mittel der
Politik darſtelle.

Eine ſolche Sprache läßt erkennen, daß der Wunſch nach
Frieden in England nicht weniger lebhaft iſt als in Deutſch
land, daß man aber noch nicht den Mut hat, mit ganzer Kraft
einem anſtändigen Abſchluſſe zuzuſtreben. Dieſen Mut zu
ſtärken und damit das Ende zu beſchleunigen, iſt jetzt, wie
ſchon oft geſagt, die Aufgabe der Arbeiterbewegung
hüben und drüben!

Was Grey Wwener ſagte.
London, 15. Mai. Jn einer Unterredung mit dem Lon-

doner Vertreter von Chicago Daily News am 10. Mai erklärt
Staatsſekretär Grey: ie preußiſche Tyrannei in Weſt
europa mit Einſchluß Englands wird nicht ſtandhalten. Die
vom Premierminiſter Asquith gegebenen Zuſagen, Belgien
und Serbien wieder herzuſtellen, werden gehalten werden. Wir
werden den Vertrag, den wir unterzeichnet haben, Frieden nur
im Einvernehmen mit unſeren Alliierten zu ſchließen, ſtreng
bis ans Ende halten. Wir Alliierten kämpfen

für ein freies Europa,
für ein Europa, das nicht allein von der Beherrſchung eines
Volkes durch ein anderes frei iſt, ſondern auch frei iſt von einer
rn Diplomatie und der Kriegsgefahr, frei vom beſtän-
igen Säbelraſſeln. Wir kämpfen für Gleichberechtigung für

Geſetz, Recht, Frieden und Ziviliſation in der ganzen Welt
egenüber der rohen Gewalt, die keine Einſchränkung und keine
Hnade kennt. Was Preußen beabſichtigt, iſt die preußiſche

Oberherrſchaft. Es beabſichtigt ein von Preußen ge-
formtes und beherrſchtes Curopa. Es will die Frerheiten ſeiner
Nachbarn und von uns allen beſeitigen. Wir erklären, daß ein
Leben unter dieſen Bedingungen unerträglich iſt. Und das
erklären auch Frankreich, Jtalien und Rußland. Wir be-
kämpfen auch die deutſche Jdee von der Nützlichkeit, ja von der
Erwünſchtheit eines immer wiederkehrenden Krieges.

Wir wünſchen einen feſten Frieden in Europa
und in der ganzen Welt, der eine Bürgſchaft ſein ſoll gegen
den Angriffskrieg. Deutſchlands Philoſophie geht dahin, daß
ein feſtgelegter Friede die Auflöſung, Entartung und Preis-
gabe der heroiſchen Eigenſchaften des menſchlichen Charakters
bedeute. Wenn eine ſolche Philoſophie als wirkliche Kraft
beſtehen bleiben ſoll, ſo bedeutet ſie ewige Beſorgnis, Un-
ruhe, immerwachſende Rüſtungen und Verhinderung der Ent-
wicklung der Menſchheit in dem Rahmen von Kultur und
Menſchlichkeit. Wir glauben, daß die Streitigkeiten der Völker
durch andere Methoden geſchlichtet werden ſollten als durch
die des Krieges. Solche andere Methoden ſind immer erfolg-
reich, wenn guter Wille und keine Angriffsluſt vorhanden ſind.

Wir haben den Glauben an internationale Konferenzen.
Nachdem Grehy die Weigerung Deutſchlands einer Kon-

ferenz über die öſterreichiſchen Forderungen an Serbien zu
zuſtimmen, beſprochen hatte, fuhr er fort: Erwägen Sie dieſe
beiden Metheden, internationale Streitigkeiten zu ſchlichten,
nämlich die Methode der Verhandlung und die des Krieges im
Lichte des gegenwärtigen Kampfes. Jſt nicht das Unheil der
Kriegsmethode endgültig bewieſen? Jnduſtrie und Handel aus
den Fugen, die Laſten des Lebens ſchwerer, Millionen Menſchen
erſchlagen, verſtümmelt, der blinde internationale Haß ver
tärkt und vertieft und der Bau der Ziviliſation bedroht. Dierer en z, die wir vorſchlugen, oder das vom Zaren vor-

geſchlagene Haager Schiedsgeriſcht hätten den Streit
in einer Woche etwa beendet und all dieſes Unglück wäre ab-
gewendet worden. Ueberdies hätten wir den weiten Weg ein-
eſchlagen, dauernde Grundlagen eines internationalen Frie-hens feſtzulegen. Auf die Frage des Korreſpondenten, ob

Grey glaube, daß die Neutralen zum Frieden verhelfen könnten
antwortete Grey: Das durch dieſen Krieg geſchaffene Unrech
muß in Recht gewandelr werden. Die Alliierten können keiner
Frieden ertragen, der die Miſſetaten dieſes Krieges nicht irOrdnung brächte.

Wenn Leute mit friedlichen Ratſchlägen zu mir kommen,
ollen ſie mir ſagen, welche Art Frieden ſie im Sinne
aben. Sie ſollen mich wiſſen c auf welcher Seite ſie
tehen. Wenn ſie zum Beiſpiel glauben, daß Belgien an

dem Angriff un ſchuldig iſt, daß ihm unſagbares Unrecht
zugefügt wurde, das wieder gut gemacht werden müßte
von jenen, die es zerriſſen haben, dann ſollen ſie es ſagen.
Friedliche Ratſchläge, die rein abſtrakt ſind und keinen Unter-
ſchied zu machen verſuchen zwiſchen Recht und Unrecht des
Krieges, ſind ohne Wirkung und unerheblich. Mit Nachdruck
beſtritt dann Grey, daß vor dem Kriege irgend eine Koalition
gegen Deutſchland beſtand oder daß ihm der Krieg ufer
zwungen wurde. Er wies auf Jtalien hin, das gerade bei
Ausbruch des Krieges den deutſchen Standpunkt in dieſem
Zuſammenhang anz nehmen abgelehnt habe.

Der Korreſpondent ſprach dann über die Erwähnung des
Reichskanzlers, daß Belgien ein Bollwerk ſei. Grey
erwiderte, daß Belgien ein Vollwerk war, welches Deutſchland,
Frantreich und den europäiſchen Frieden ſchützte. Aber Deutſch-
land wünſchte nur ein erſtürmtes und zerſtörtes
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Bollwerk. Der Reichskanzler von Bethmann Hollweg hat
e Unrecht anerkannt und verſprochen, ſofort Belgien wieder

erzuſtellen, ſobald die militäriſchen Zwecke Deutſchlands er-
reicht ſeien. Jetzt ſagt der Reichskanzler es könne keinen
ztatus quo ante (den Zuſtand von früher) geben, weder im
Oſten noch im Weſten. Mit anderen Worten, Belgiens Unab-
hängigkeit wäre dahin wie die Serbiens und Montenegros
r wäre, wenn ihnen die Alliierten nicht wieder anfhelfen

nnten.
Grey fuhr fort: Auf alles dies ſagen wir zu Deutſchland:

Erkennet den Grundſatz an, den diejenigen, die die Freiheit
lieben, überall betonen,

gebet den Nationaglitäten wirkliche Freiheit,
nicht eine ſogenannte Freiheit, die den unterworfenen Völkern
on der preußiſchen Tyrannei als Almoſen zugeteilt wird, und
leiſtet Erſatz für das zugefügte Unrecht, ſoweit er ge-
leiſtet werden kann. Grey fuhr fort, daß die Grundlage der
britiſchen Annäherungen in den letzten Jahren darin beſtand,
gute Beziehungen zu ſichern und den Streitigkeiten der anderen
Mächte ein Ende zu ſetzen. Das Abkommen mit Frankreich
und dann mit Rußland geſchah nicht in feindſeliger Abſicht
gegen Deutſchland oder irgend eine andere Macht, ſondern nur
in der Abſicht, einem dauernden Frieden eine Bahn
zu ſchaffen. Jn bezug auf die deutſche Behauptung, das
einzige wirkliche Hindernis des Friedens ſei England, er
klärte Grey:

Niemand wünſcht den Frieden mehr als wir.
Aber wir wünſchen einen Frieden. der Gerechtigkeit
ſchafft und die Achtung vor dem Weltvölkerrecht wieder her-
ſtellt. Frankreich, Rußland und Jtalien brauchen keine Nöti-
aung, um im Kriege auszuhalten. Sie wiſſen, warum ſie im
Kriege ſtehen, nämlich, um alles, was ihrer Nation koſtbar iſt,
zu erhalten. Dieſes Wiſſen macht ſie entſchloſſen und unbe-
ſieghar. Zwei Erklärungen gibt es, die aus deutſchen Quellen
kommen. Die eine geht dahin, daß wir die Alliierten hindern,
Frieden zu ſchließen. Das richtet ſich an die Adreſſe der Neu-
tralen. Die andere geht dahin, daß wir einen Sonderfrieden
mit Deutſchland erwägen und die Abſicht haben, unſere Alliier-
ten vreiszugeben. Das geht an die Adreſſe des einen oder
a Alliierten. Jede dieſer Erklärungen iſt durchaus un
wahr.Als der Vertreter des Blattes fragte, ob Grey, bemerkt habe,
daß der Reichskanzler behaupte, daß England das geeinigte
und freie Deutſchland zu zerſtören wünſche, erwiderte Grey:
Wir waren niemals für eine ſolche Tollheit eingenommen.
Wir wünſchen nichts Derartiges, und der Reichskanzler weiß,
daß wir nichts Derartiges wünſchen. Wir würden uns freuen,
das deutſche Volk frei zu ſehen, wie wir frei zu ſein wünſchen
und wie wir auch wünſchen, daß die anderen Nationen in
Europa frei in der Welt ſeien. Es gehört zu den Anfangs-
gründen in der politiſchen Wiſſenſchaft und wird auch von der
Geſchichte reichlich gelehrt, daß man die Seele eines Volkes
durch auswärtigen Deſpotismus und Grauſamkeit nicht töten
kann. Wir trachten auch nicht, uns in ſolch nutzloſe Torheit
einer anderen Nation gegenüber einzulaſſen. Wir glauben,
daß, wenn einmal

die Träume von der Weltherrſchaft,
die der Pangermanismus (das Alldeutſchtum) großge-
zogen hat, zunichte gemacht ſind, das deutſche Volk darauf be-
ſtehen wird, ſeine Regierung zu beaufſichtigen, und darin liegt
die Hoffnung, die Freiheit und die nationale Unabhängigkeit
Eurovas zu ſchaffen. Denn die deutſche Demokratie wird keine
Kriegspläne ſchmieden, wie der preuſiſche Militaris-
mus Kriege geſchmiedet hat, die zu einem in der Zukunft ge-
wählten Zeitpunkt ſtattfinden ſollten. Wenn die Menſchheit
aus dieſem Kriege nicht lernt, Kriege zu vermeiden, ſo wird der
Kampf vergeblich geweſen ſein.

Die Deutſchen haben für jede Form des Angriffs auf das
menſchliche Leben weit das Tor geöffnet. Die Verwendung
ron giftigen Gaſen oder dergleichen im Kriege wurde
unſerer Marine und den Militärbehörden vor vielen Jahren
empfohlen und von ihnen verworfen, da ſie zu ſchrecklich für
ziviliſierte Völker wäre. Die Deutſchen kamen mit ihren
Treibminen in der offenen See, welche Kriegführende
und Neutrale auf gleiche Weiſe bedrohen. Sie kamen mit ihren
keinen Unterſchied machenden mörderiſchen Zeppelinen,
die militäriſchen Schaden nur zufällig anrichten. Sie kamen
mit dem Unterſeebvot, das Schiffe und Mannſchaften
von Neutralen und Kriegführenden vernichtet. Jn ähnlicher
Verachtung von Geſetz und Mitleid kamen ſie über ſchuldloſe
Völker mit Jnvaſion, Brandſtiftung und Beſchlag-
nahme. Sie kamen mit giftigen Gaſen, brennenden
Flüſſigkeiten, und all ihr wiſſenſchaftliches Genie wurde
dazu verwendet, das menſchliche Leben zu vernichten. Sie haben
dieſe Dinge in den allgemeinen Kriegsgebrauch einzuführen
gezwungen. Wenn der Krieg weitergehen muß, dann können
ſich die Nationen fürderhin nur ſchützen durch die Anwendung
aller zerſtörenden Wirkungen, die ſie nur erfinden können, bis
die Hilfsmittel und Erfindungen der Wiſſenſchaft damit enden,

die Menſchheit zu vernichten,
der zu dienen ſie beſtimmt waren. Die Deutſchen behaupten,
daß ihre Kultur ſo außerordentlich überlegen ſei, daß ſie
ihnen das normale Recht verleihe, ſie der übrigen Welt auf-
zuzwingen. Wird der hervorragende Anteil an der Kultur,
der in dieſem Kriege enthüllt worden iſt, in einem ſolch wirk-

Gemetzel beſtehen, daß er zur völligen Vertilgung führen
wird?

Die preußiſchen Machthaber haben augenſcheinlich nur eine
Vorſtellung vom Frieden, die eines eiſernen Friedens,
der den anderen Nationen durch die deutſche Ueberlegenheit
auferlegt wird. Sie verſtehen es nicht, daß ein freier Mann
und ein freies Volk lieber ſterben, als einem ſolchen Ehrgeiz
ſich unterwerfen, und daß kein Ende des Krieges kommen
kann, als bis er geſchlagen und aufgegeben iſt.

Die italieniſchen Gewerkſchaften im
Weltkriege.

Jn einer Sitzung des italieniſchen Arbeitsbundes
wurde, der Voſſ. Zig. zufolge, am Freitag der Beſchluß gefaßt,
an der Londoner Sozialiſtenkonferenz des Vierverbandes nicht
teilzunehmen, dagegen den Vollzugsausſchuß zu beauftragen,
die Einberufung einer internationalen Arbeiter-
konferenz mit dem Zwecke, das Kriegsende zu beſchleunigen,
zu veranlaſſen. Einſtweilen aber ſoll die vom amerikaniſchen
Arbeitsbunde vorgeſchlagene Gewerkſchafts konferenz
aller kriegführenden Länder und neutralen Staaten
beſchickt werden. Weitere Beſchlüſſe des italieniſchen Ar-
beitsbundes richten ſich gegen die Maßnahmen der italieniſchen
Regierung, die die teilweiſe Aufhebung der Arbeiterſchutzgeſetz-
ebung durchführt, gegen die Verwendung von Kriegsgefange-

nen für die Landwirtſchaft, in der vielfach ſogar die Erſchei-
nung chroniſcher Arbeitsloſigkeit zu bemerken ſei, und gegen
die Ausbeutung der Arbeiter durch hohe Lebensmittelpreiſe,
gegen die die Regierung zu ſpäte und gänzlich ungenügend
Vor kehrungen getroffen habe. Der ganze Verlauf der Be-
ratungen zeigte die tiefgehende Unzufriedenheit
der italieniſchen Gewerkſchaften mit den gegen-
wärtigen Zuſtänden in Jtalien und deren unentwegtes Feſt-
halten an den Jdeen des Sozialismus und des
Friedens.

Wie die Petersburger Arbeiter des Blutſonntags gedachten.
Das Kopenhagener Blatt Sozialdemokraten veröffent-
licht jetzt Einzelheiten über den Verlauf des Erinne-
rungstages der ruſſiſchen Revolution am
22. Januar in Petersburg. Danach war der Ausſtand
in allen Fabriken und Werkſtätten allgemein in der Vorſtadt
Wiborg. Jn Petersburg betrug die Zahl der Ausſtändigen100 000. Während der zahlreichen, auf den Straßen ſtattfinden

den Kundgebungen kamen die Ausſtändigen auch mit den
Soldaten zuſammen, wobei dieſe vor den roten Fahnen

ſalutierten. Bei einer großartigen, von Arbeiterinnen, Ar-
beitern und Soldaten veranſtalteten Demonſtration wurden
revolutionäre Lieder geſungen und Anſprachen gehalten. Die
Polizei hat nirgends eingegriffen.

Die Wirtſchaſtsdiktatur?
Keine Verhandlungen über die Lebensmittelverſorgung!

Vertagung der Budgetkommiſſion.
Die Budgetkommiſſion des Reichstages hat vorige Woche den

Etat des Reichsamts des Jnnern erledigt, nachdem man ſich
verſtändigt hatte, die Ernährungsfragen geſondert
zu behandeln. Staatsſekretär Dr. Delbrück blieb den Ver
handlungen über ſeinen Etat wegen Krankheit fern. Mittler-
weile teilte die Preſſe mit, daß eine völlige Umgeſtaltung der
Organiſation unſerer Lebensmittelverſorgung geplant ſei
der wirtſchaftliche Diktator rückte in greifbare Nähe.
Darin lag aber gleichzeitig das Anerkenntnis, daß unſere ſeit
herige wirtſchaftliche Organiſation, dieſe Kette von Jrrungen
und Wirrungen, ſo gut wie völlig verſagt hat. Man mußte
natürlich annehmen, daß das Reichsamt des Jnnern dieſen
Veröffentlichungen nicht fernſteht. Um ſo verblüffender wirkte
es, als Unterſtaatsſekretär Frhr. v. Stein am Montag der
Budgetkommiſſion mitteilte, daß das Reichsamt des Jnnern
keine Ahnung davon habe, wie dieſe Nachrichten, in
denen Wahres mit Falſchem vermiſcht iſt, in die Preſſe
kommen konnten. Der Staatsſekretär iſt plötzlich aus dem
Amte geſchieden, juſt in dem Moment, in dem der gegenwärtig
wichtigſte Teil ſeines Reſſorts in der Budgetkommiſſion zur
Verhandlung kommen ſollte. Alle dieſe Erſcheinungen zu
ſanmengenommen, gewinnt man den Eindruck, daß die jerige
Erkrankung des Staatsſekretärs, der immer vor den Wünſchen
der Agrarier zurückgewichen iſt, der ſich nie zu einem energi-
ſchen Eingreifen entſchließen konnte, doch ein ſehr willkomnme-
ner Vorwand iſt.

Aus dem Unterſtagatsſekretär Frhrn. v. Stern war trotz
aller Mühe, die man ſich am Montag in der Kommiſ, ihn gab,
nich: herauszubeingen, welche Pläne die Regier ing in der
Frage der Lebensmittelverſorgung hat. Beſtimmte Abſichten
muß ſie doch haben, ſie kann doch nicht erwarten, daß der bis
jetzt noch unbekannte neue Mann mit einem fertigen groß-
zügigen Programm in der Taſche ſein neues Amt antreten
wird. Der Unterſtaatsſekretär hüllt ſich in Schweigen, ja, er
erhob ſogar ſtaatsrechtliche Bedenken dagegen, daß nach einem
Antrag Gröber dem Reichstage zum Zwecke der Gegen-
äußerung die Abſichten der Regierung mitgeteilt werden
ſollen.

Frhr. v. Stein fußt auf dem Ermächtigungsgeſetz vom
4. Auguſt 1914, durch das der Reichstag auf ſein Mit-
beſtimmungsrecht verzichtet hat. Der ſeinezeit ge
ſchaffene Ernährungsbeirat, der als eine bei der Beratung der
wirtſchaftlichen Maßnahmen mitwirkende Vertretung des
Reichstags gedacht war, iſt zu einer Körperſchaft gemacht wor
den, die von der Regierung lediglich vor fertige Tat-
ſachen geſtellt wird. Dieſer Zuſtand fand in der Kommiſſion
nur den Beifall der Konſervativen, namentlich des Geſchäfts
führers des Bundes der Landwirte, Abg. Röſicke. Dieſer Um-
ſtand gibt zu denken der Beirat erſchien als ein Uebel, das
man dem Reichstag konzedieren mußte, das aber in der Praxis
ausgeſchaltet wurde. Das gab dem Abg. Gröber Anlaß zu
der Bemerkung, daß dem Reichstag unter dieſen Umſtänden
weiter nichts übrig bleibe, als die dem Bundesrat erteilte Er-
mächtigung einzuſchränken. Die Kommiſſion vertagte
daher am Montag die Beratung der Lebensmittelfragen bis
zur Ernennung des neuen Staatsſekrtärs; ſie wird am Mitt
woch die zweite Leſung der Kriegsgewinnſteuer vornehmen.

Große Hoffnungen auf Beſſerung.
Die meiſt offiziös unterrichtete Berliner Scherlpreſſe ver-

ſpricht ſich ſehr viel von dem neu zu ſchaffenden Lebensmittel-
diktator. Sie ſchreibt: „Die weſentlichſte Urſache der Miß
ſtände, die wir beklagt haben, war die un gleiche Ver
teilung der Lebensmittel über das ganze Deutſche Reich, die
ihrerſeits wieder die Folge unſerer bundes ſtaatlichen
Verfaſſung iſt. Durch die Herſtellung einer direkten
Verbindung zwiſchen der neu zu ſchaffenden Behörde und den
Verwaltungsorganen der Einzelſtaaten ſoll dieſe Urquelle aller
Fehler unterbunden werden. Ob dem neuen Amt der Charakter
eines Staatsſekretariats gegeben wird, iſt noch nicht
entſchieden. Auch über die Perſonen, die mit dieſer Leitung
betraut werden ſollen, iſt noch keine endgültige Beſtimmung
getroffen. Von ihrer Eignung hängt der Erfolg, den wir von
dieſer Zentraliſierung eines der wichtigſten Geſchäfte der
Reichsregierung erwarten, in erſter Linie ab. Darum wün-
ſchen wir den Männern, die auf die Entſcheidung der Per-
ſonenfrage Einfluß haben, in dieſem Falle eine ganz beſonders
vorurteilsloſe Menſchenkenntnis.“ Den Lebensmitteldiktator
ernennt bekanntlich Wilhelm II.

Politiſche Aeberſicht.
Wer ſoll zahlen?

Zur Konferenz der Finanzminiſter.
Zu jeder Steuerreform im Deutſchen Reiche gehört eine Kon

ferenz der einzelſtaatlichen Finanzminiſter in Berlin. Eine ſolche
iſt auch am 15. Mai, natürlich in ſtrenger Vertraulichkeit, zu
ſammengetreten aber die Vertraulichkeit mehrt nicht das allge-
meine Vertrauen zu ſolchen Unternehmungen. Wir wiſſen es von
früher her wenn die einzelſtaatlichen Finanzminiſter nach Berlin
kommen, ſo tun ſie es, um über die Bedrohung ihrer Staats
finanzen zu klagen und um zu verlangen, daß die Stenerquellen
des Staates vom Reiche nicht mit angegriffen werden. Wir wiſſen,
daß es die Pläne des Reichstages auf Einführung einer Ver
mögensſteuer oder auf Wiedererhebung des Wehrbeitrages ſind,
die die Exzellenzen aller deutſchen Vaterländer zu ihrem Berliner
Stelldichein zuſammengeſcheucht haben, und wir ahnen, daß den
bürgerlichen Parteien die erwünſchte Gelegenheit gegeben werden
ſoll, bei der Durchführung ihrer einzelſtaatsgefährlichen Steuer-
pläne ſchwach zu werden. So war es, und ſo iſt es, als lebten
wir noch immer in der ſchönſten Friedenszeit!

Wie aber noch manches andere, ſo iſt durch den Krieg auch der
Grundſatz; die indirekten Steuern dem Reiche, die direkten den
Bundesſtaaten unhaltbar geworden. Denn der Weltkrieg iſt,
finanziell genommen, Reichslaſt, und die Aufrechterhaltung jenes
„Grundſatzes“ würde bedeuten, daß die ganzen Kriegskoſten nicht
von den Wohlhabenden, ſondern auf dem Wege über Verbrauchs-
und Verkehrsſteuern von den breiten Maſſen getragen würden.
Das wäre das genaue Gegenteil des allgemein als ſittlich an
erkannten Grundſatzes, daß zunMſt diejenigen zu den Kriegs-
laſten heranzuziehen ſind, die zugleich mit dem Vaterland ihren
Beſitz verteidigen.

Werden die Wohlhabenden durch die Reichskriegskoſten, wie

wird. Man ſo darj

freizuſtellen, wär

ſich's gehört, getroffen und brauchen die Einzelſtaaten zur Erfüllung
ihrer Kulturzwecke, was gar nicht beſtritten wird, reiche Mittel,
nun, dann bleibt eben nichts übrig, als die Wohlhabenden noch
mehr zu belaſten. „Es tut uns leid“, aber es geht wirklich nicht
anders und den Verteilungsſchlüſſel zu finden, gehört zu den
Aufgaben, die als Folge dieſes Krieges wie andere, auch gelöſt
werden müſſen.

a n

mag er aus Noch ſo grundſäblichen

ſie wiſſen, daß ſie es ſi
e

denszeiten erprobſe Spiele t
wickelung im Jnnern. Das
aber auch die Vertreter der bürgerlichen Parteien bedenken. Dieſe e1
KriegsFinanzreſorm iſt doch erſt die kleine Reform, die große
kommt nach dem Frieden und nach den nächſten Reichstags

wahlen! ßNeuere Meldung. Berlin, 16. Mai. Die Beratungen der
Finanzminiſter unter dem Vorſitze des Staatsſekretärs Dr. u
Helfferich ſind noch nicht abgeſchloſſen. Sie ſollen jedoch noch
heute ſo weit e werden, daß man mit den Führern der
Reichstagsfraktionen die Veſprechungen eröffnen kann. Die
Konferenzen gelten hauptſächlich Steuerfragen, insbeſondere
dem Müller-Fuldafchen Vorſchlag des Warenumſatz-

ſtempels. oAus dem preußiſchen Landtage z
Jn einer Vorbeſprechung des Präſidenten des Abgeordneten

hauſes, Grafen SchwerinLöwitz, mit den Vorſitzenden der Frak
tionen wurde mitgeteilt, daß die Regierung die weitere Be
ratung der Vorlagen über die Schätzungsämter und die Stadt
ſchaften bis zum Herbſt hinausgeſchoben ſehen möchte, weil die
Kommiſſion, die die Entwürfe in erſter Leſung vorberaten und
umgeſtaltet hat, ſoviel Wünſche geäußert und Material einge
fordert hat, daß die Zeit bis Pfingſten zu der Beſchaffung
dieſes Materials und für die weiteren Verhandlungen in der
ſchwierigen Angelegenheit nicht ausreichen würde.

Zur Beratung ſtänden dann für jetzt nur die Steuernovelle,
deren Verabſchiedung es handelt ſich um die Verdoppelung
der Zuſchläge zur Einkommenſteuer aber erſt möglich iſt, t
wenn der Reichstag über die Kriegsſteuer, insbeſondere über die i
Heranziehung des Mehreinkommens und etwa des Vermögens t
überhaupt, endgültige Beſchlüſſe gefaßt haben wird. Außerdem in
liegt noch ein neuer Lotterievertrag mit den ſüddeutſchen
Staaten vor, und endlich iſt noch ein Antrag der Parteien zu t
erwarten, der dahin geht, die Regierung in der verſtärkten
Staatshaushaltskommiſſion zu Erklärungen darüber aufzufor
dern, welche Maßregeln ſie getroffen hat, um eine gerechte und
zweckmäßige Verteilung der Lebensmittel ſicherzuſtellen, und i
welche weiteren Maßregeln ſie in der gleichen Richtung zu

treffen gedenkt. aAuf die Tagesordnung der erſten Sitzung nach der Vertagung t
am 30. Mai ſoll dieſer Antrag, dazu der Lotterievertrag und die
dritte Beratung des Geſetzentwurfs über die Erhöhung der
Steuerzuſchläge geſetzt werden.

Fürſorge für geſchiedene Kriegerfrauen.
Jn der letzten Sitzung der Petitionskommiſſion des Reichs

tags wurde eine Petition beraten, deren günſtige Erledigung z
für die geſchiedenen Ehefrauen von Kriegsteilnehmern
von Bedeutung iſt. Nach dem Mannſchaftsverſorgungsgeſetz

d Ehefrauen keinen Anſpruch auf Hinterbliebenen
ezüge. Das war nicht in allen Fällen haltbar, und daher iſt

durch Verordnung vom 3. Auguſt 1915 eine Unterſtützung an
ſchuldlos geſchiedene Ehefrauen gehayten worden,
ſofern die Unterhaltspſlicht des Mannes beſteht und tatſächlich
erfüllt iſt. Gegen dieſe Vorausſetzungen wandten ſich neben
anderen die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten. Auf Antrag
des Genoſſen Giebe l wurde beſchloſſen, in der Verordnung
ſoll die Vorausſetzung fortfallen, daß der Ehemann die Unter a
haltspflicht erfüllt haben muß. Da der gleiche n. für
die Unterſtützung unehelicher Kinder anerkannt iſt, ſteht zu
hoffen, daß die Regierung dieſe Verbeſſerung der Verordnung ſt

vornimmt. rtBerechtigte Kritik.
Der Münchener Polizeipräſident, Freiherr v. Grundherr,

hat kürzlich in einer öffentlichen Verſammlung zu München die
Zuſtände in ſeiner Stadt einer kritiſchen Beleuchtung unter
worfen. Wir können uns mit der Tendenz ſeiner Ausfüh-
rungen nicht voll einverftanden erklären und halten auch ein
zelne ſeiner Ausſtellungen für unerechtigt. Trotzdem wollen
wir einiges aus ſeiner Kritik wiedergeben. Der Polizei
präſident ſagte, nach einem Berichte der Tägl. Rundſchau,“

unter anderem: L„Man darbt gern für Freunde der Einfachheit und a
man ſtirt gern für deutſche Schlichtheit und d er ealis
mus. Aber für und Genußjäger, für ſelbſtſüchtige,“
oberflächliche Lebemänner und Hamſter, für eitle, kokette
Frauen Opfer zu bringen, fällt ſchwer, weil ſie des Opfers

nicht würdig ſind. lJch ſtelle folgendes gegenüber: Muſikveranſtal-tungen am Nachmittag in den Kaffeehäuſern,“
wo aufgeputzte Frauen, Mädchen und Kinder, gepaart mit
leichtſinnigen Lebemännern, um teuren Preis in Ueppigkeit
ſchwelgen. Auf der andern Seite die 4000 bis 5000 Krieger-
frauen und Kleingewerbetreibenden, die ſich anjedem Markttag in den früheſten Morgenſtunden, ſchon von 0
1 Uhr ab, am Viktualienmarkt anſammeln, um am nächſten
Morgen in der Freibank ein Stückchen Fleiſch um einen
Preis zu erhalten, den ſie erſchwingen können. Geduldig und
ohne Murren harren ſie ſechs bis acht Stunden, bei jeder
Witterung in dürftiger Kleidung, bis die Reihe an ſie kommt!
Und wenn, wie dies faſt regelmäßig der Fall iſt, für 300, 400
oder 500 nichts übrig bleibt, ſo fügen ſie ſich ruhig in ihr Schick 5
e Dieſe Armen und Aermſten üben Selbſtzucht und Zurück z
haltung.

Ich verweiſe auf das Wohl leben vieler reicher Familien,“
für die der Krieg nicht zu exiſtieren ſcheint. Sie halten ihre
Gaſtereien wie im Frieden, und gewinnſüchtige Geſchäfts
leute ermöglichen dieſe Schlemmereien durch heimliches Zu
ſenden der nätigen Leckerbiſſen. uErwähnen möchte ich ferner einige Lebemänner, die es
verſtanden „haben, ihre Unabkömmlichkei t nachzuweiſen z
und dann neben ihrem Wohlleben ausſchließlich dein Jagd
ſport und ſonſtigen Vergnügungen huldigten. Das liebe Jch
war ihre einzige Sorge. Es iſt gelungen, ſie in den Schützen

graben zu verſetzen hIch erinnere an die für die Vaterlandsliebe und deut
ſches Pflichtgefühl aufhören, wenn ihr Geldbeutel in Frage
kommt. Eine wirtſchaftliche Vereinigung Münchens hat erſt
kürzlich geſchrieben: „Die Preisangebote, die ſogenannte große
Handelsgeſellſchaften und Großfirmen ſtellen, übertreffen mit
unter den ſchamloſeſten den man ſich denken kann. Es
werden knavpe Artikel zu furchtbaren Preiſen angeboten.“

Dieſem gefährlichen Treiben muß geſteuert werden. Einzelne
Firmen haben rieſige Mengen von Lebensmitteln in der Hand
und erzielen ganz ungeheure Gewinne. Hierunter fallen ins
beſondere auch die gewiſſenloſen Verfertiger n
völlig wertloſer Erſatzſtoffe für Lebensmittel, die
ſie in ſchwindelhafter Reklame zu abenteuerlichen Preiſen an
bieten. Es dürfte bekannt ſein, daß in letzter Zeit große
Mengen von Gemüſen, Wagenladungen von Kraut aus Hol
land, Hunderte von Zentnern von Rüben, die einzelne Händler
in ihren Kellern zu ückgehalten hatten, um aus der
Preisſteigerung der Gegenwart Nutzen zu ziehen, polizeilich.
vefrge werden waßten, weil ſie verfault und unge-
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ſchränktem Maße möglich iſt,

Kein Zucker für Sirup und Limonade.
Berlin, 15. Mai. Nach einer im Reichsgeſetzblatt ver

öffentlichten Verordnung des Reichskanzlers darf Zucker bis
auf weiteres weder bei der gewerbsmäßigen Herſtellung von
natürlichen und künſtlichen Fruchtſirnpen aller Art
ausgenommen von ſolchen. die dazu beſtimmt ſind, bei der Zu
bereitung von Arzneien Verwendung zu finden noch bei
er gewerbsmäßigen r von Limonaden (natür-
ichen und künſtlichen ſowie limonadenartigen Getränken aller

Art mit und ohne Kohlenſaure) oder deren Grundſtoffen ver
wendet werden.

Als Folge dieſer Beſtimmeung werden nun Sirup und Limo
naden aus künſtlichen Süßſtoffen, vor allem Saccharin her-
geſtellt.

Die Gemeinden und die
Nahrungsmittelfürſorge.

Von Paul Hirſch. M. d. A.
Die ſich häufenden Fälle von Hinterziehungen notwendiger

durch gewiſſenloſe Händler und von Be
wucherung der Verbraucher legen die Frage nahe, ob dieGemeindebehörden ihre Pflichten im voſen Umfange erfüllt
haben. Die Beantwortung dieſer Frage iſt nicht möglich, ohne
eine zuſammenfaſſende Schilderung der Aufgaben, die den
Semeinden auf dem Gebiete der Nahrungsmittelfürſorge durch
die Kriegsgeſetzgebung übertragen ſind.
Der Kreis der gemeindlichen Betätigung hat durch den Krieg

eine weſentliche Erweiterung erfahren. Wenn zu irgend einer
Zeit, ſo hat es ſich bei Kriegsausbruch bitter gerächt, daß ſich
die deutſchen Städte früher den ſozialdemokratiſchen Anträgen
auf Regelung des Nahrungsmittelverkehrs gegenüber in ihrer
g5 en Mehrheit ablehnend verhalten haben. Hatte doch der

orſtand des deutſchen Städtetages ausdrücklich erklärt, daß es
nicht als Aufgabe deutſcher Städte angeſehen werden könnte,
dauernd in die Preisgeſtaltung von Lebensmitteln einzugreifen
und Mängel der Wirtſchaftspolitik durch kommunale Maß-
nahmen auszugleichen! Jn der Tat hatte von kleinen An
ſätzen in München abgeſehen bis zum Januar 1912 noch nicht
eine einzige deutſche Stadt den Ein und Verkauf von Fleiſch
ſelbſt ig die Hand genommen. Erſt als im Auguſt 1912 die Vieh-
und Fleiſchpreiſe, beſonders die Schweinepreiſe, eine ganz
gewaltige Steigerung erfuhren, griffen die Stadtverwaltungen
in den Prozeß der Fleiſchverſorgung ein, ſie errichteten kom
munale Mäſtereien, ſie kauften Fleiſch oder lebendes Vieh und
verkauften das Fleiſch auf eigene Rechnung an die Konſumen-
ten. Aber auch jetzt noch gingen ſie nur zögernd an die neue
Aufgabe heran. Jm ganzen hatten im Jahre 1912 erſt 55
deutſche Gemeinden zuſammen für 6,5 bis 8 Millionen Mark
Schlachtvieh angekauft. 202 hatten die Verſorgung der Bevölke
rung mit friſchem Fleiſch übernommen, 163 hätten einen Fiſch
verkauf, 5 einen Kartoffelverkauf eingerichtet, und in 8 Städten
beſtanden eigene Schweinemäſtereien.

Noch ſchlimmer ſtand es mit der Milchverſorgung.
Nur hier und da ſtoßen wir auf Anſätze zu einer Organi-
ſierung des Milchhandels in der Form, daß Stadtgemeinden
ſich an genoſſenſchaftlichen Gründungen, ſogenannten Milch
entralen, beteiligten und ſich einen gewiſſen Einfluß, ſei es

in preisbildender, ſei es in qualitätsverbeſſernder Hinſicht,
ſicherten.

Allmählich ſcheint den Gemeindebehörden die Erkenntnis
dafür aufzugehen, wie verkehrt es geweſen iſt, der Lebens-
mittelverſorgung nicht die erforderliche Aufmerkſamkeit zu
widmen. So heißt es in einer Vorlage des Karlsruher
Stadtrats an den Bürgerausſchuß vom Jahre 1915: „Hätte
die Stadtverwaltung und damit die ſtädtiſche Bevölkerung
über eine kraftvolle Organiſation vrerfügt, durch
die ſie die ſtädtiſchen Jntereſſen in der Milchverſorgung gegen-
über dem Jntereſſenſtandpunkte der land wirtſchaftlichen Pro-
duktion zufammenfaſſen und wirkſam vertreten könnte, ſo
hätte ſie aller Vorausſicht nach eine Steigerung des Milch-
preiſes auf die jetzige Höhe von 26 Pf. verhüten, jedenfalls eine
viel leichtere Anpaſſung des Milchpreiſes an die jeweilige Ver-
änderung der Produktionsbedingungen erreichen können
Eine gut organiſierte Milchzentrale iſt eben in der Lage, auf
der einen Seite kraft der von ihr angebahnten und gepflegten
Beziehungen zu den Produzenten jeweils die günſtigſten Be
dingungen für den Bezug der Milch auszunutzen, wie ſie auf
der anderen Seite durch die techniſchen Einrichtungen für die
Verwertung der Milch und durch die planmäßige Organiſation
der Milchverteilung mit der geringſten Spannung zwiſchen
Ankaufs und Verkaufspreis auskommen kann.“ Aehnlich
günſtige Erfahrungen wie Karlsruhe mit der Milchverſorgung
hat Ulm mit der Fleiſchverſorgung erzielt. Ulm iſt
eine der wenigen Städte, die es verſtanden hat, ſich über theo-
retiſche Einwände hinwegzuſetzen und zur Eigenproduktion
überzugehen, ſie gehört der Genoſſenſchaft für rationelle
Schweinezucht an, von der ſie jährlich 2000 bis 3000 Schweine
bezieht, und war dadurch in der Lage, das Schweinefleiſch an
Kriegerfamilien zu dem verhältnismäßig billigen Preiſe von
1 Mk. das Pfund abzugeben. Rindfleiſch konnte ſie, da ſie
Rinder und Ochſen beſter Raſſe mäſten läßt, das Pfund für
1,05 Mk. verkaufen, ihren Kartoffelbedarf kann ſie, da ſie ſich
auch der Kartoffelproduktion zugewandt hat, in vollem Um-
fange ſelbſt decken, und dabei beläuft ſich der Selbſtkoſtenpreis
auf nur 2 Mk. für den Zentner.

Dieſe Beiſpiele zeigen, was die Gemeinden zu leiſten im
ſtande ſind, ſie ſind ein glänzender Beweis für die Richtigkeit
unſeres Programms, und ſie werden uns nach dem Kriege eine
wertvolle Handhabe zur Begründung unſerer Forderungen
bieten. Aber auf der anderen Seite verkennen wir nicht, daß
es jetzt während des Krieges, wo ſo gewaltige Anforderungen
an die Gemeinden geſtellt werden und wo es überall an Men-
ſchenmaterial mangelt, nicht gut oder doch nur in ſehr be-

plötzlich zur Eigenproduktion
überzugehen. Jahrzehntelange Vernachläſſigungen ſind nicht
in wenigen Wochen oder Monaten wettzumachen.

Worauf es jetzt für die Gemeinden ankommt, iſt, die vor-
handenen Nahrungsmittel richtig zu verteilen, die Bevölkerung
vor Bewucherung zu ſchützen und von den ihnen durch die
bundesrätlichen Bekanntmachungen erteilten Befugniſſen den
zweckentſprechenden Gebrauch zu machen. Genoſſe Robert
Schmidt hat in ſeinem Artikel „Mängel in der Lebens-
mittelverſorgung“ in Nr. 123 des Vorwärts überzeugend nach-
gewieſen einmal, daß die Bundesratsverordnung betreffend
den Verkehr in Fleiſch ungenügend iſt, und ſodann, daß auch
die Berliner Gemeindebehörden bei der Ausnutzung ihrer
Rechte auf halbem Wege ſtehengeblieben ſind. Was für Groß-
Berlin gilt, gilt mit wenigen Ausnahmen für alle deutſchen
Gemeinden. Jn allzu zarter Rückſichtnahme auf die Jnker-
eſſen der kleinen Händler, die ſie nicht ſchädigen möchten,FrTacx ſie vor ganzer Arbeit zurück und ſchädigen ſo die

ntereſſen der Geſamtheit. Die Bekanntmachung des Bundes-
rats vom 27. März 1916 verpflichtet die Gemeinden, eine Ver
brauchsregelung von Fleiſch und Fleiſchwaren in ihren Be-
zirken vorzunehmen. Als Fleiſch im Sinne dieſer Verordnung
gilt das Fleiſch von Rindvieh, Schafen und Schweinen, als
Fleiſchwaren gelten Fleiſchkonſerven, Räucherwaren von
Fleiſch, Würſte aller Art ſowie Speck. Die Befugniſſe der Ge
meinden regeln ſich nach der Verordnung über die Errichtung
von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregeln. Hier-
nach ſind die Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern ver
pflichtet, andere Gemeinden und Kommunalverbände ſind be-
rechtigt, Preisprüfungsſtellen zu errichten, die unter anderem
die den örtlichen Verhältniſſen angemeſſenen Preiſe zu er-
mitteln und die zuſtändigen Stellen bei der Ueberwachung des

andels mit Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs
owie bei der Verfolgung von Zuwiderhandlungen gegen die

Vorſchriften über Höchſtpreiſe und über die Regelung des Ver-

kehrs mit Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs e J
iſſe

nicht, namentlich dann nicht, wenn man berückſichtigt, daß wir
tatſächlich eine Knappheit an Nahrungsmitteln haben. Gerade
dieſe Knappheit iſt es ja, die den wucheriſchen Manipulationen
Tür und Tor öffnet. Wären die Nahrungsmittel ausreichend,
dann würde es nicht möglich ſein notwendige Lebensmittel
zurückzuhalten oder durch Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe die
Bevölkerung zu betrügen. Das ſollten ſich die Wortführer der
Landwirtſchaft geſagt ſein laſſen, die jetzt ſo frohlocken darüber,
daß hier und da in den Städten unlautere Elemente aus dem
Kreiſe der Händler ertappt ſind. So ſcharf wir das Verhalten
dieſer Händler verurteilen, ſo dürfen wir uns doch durch den
Unwillen, den ihr Gebaren bei allen anſtändigen Elementen
hervorruft, nicht darüber hinwegtäuſchen laſſen, daß der Boden
für ihre Handlungsweiſe erſt dadurch geebnet worden iſt, daß
die deutſche Landwirtſchaft trotz der hohen Zölle außerſtande
iſt, das deutſche Volk ausreichend zu ernähren. Gerade die
Erſcheinungen des Krieges haben uns von neuem wertvolle
Waffen zum Kampfe gegen die Lebensmittelzölle geliefert und
gezeigt, daß wir mit unſerer Forderung auf Beſeitigung aller
Lebensmittelzölle auf dem richtigen Wege ſind.

Das muß man ſich vor Augen halten, wenn man ſich fragt,
was die Gemeinden heute zu tun in der Lage ſind: Jhre
Aufgabe iſt es im weſentlichen, den Verkehr in die richtigen
Bahnen zu lenken und eine ſtrenge Kontrolle über die von
ihnen getroffenen Anordnungen auszuüben. Jſt wenig vor-
handen, dann muß dafür geſorgt werden, daß wenigſtens das,
was da iſt, gerecht verteilt wird.

Allgemein durchgeführt iſt die Rationierung eigentlich nur
beim Brot und Mehl. Hier hat das Reich von vornherein mit
kräftiger Hand zugegriffen und jeder Spekulation vorgebeugt.
Beim Zucker hat man einen ähnlichen Weg beſchritten, aller
dings erſt reichlich ſvät, ſo daß die Rationen, die auf den Kopf
der Bevölkerung entfallen, in gar keinem Verhältnis zu der
Produktion an dieſem unentbehrlichen Nahrungsmittel ſtehen.
Bei den Kartoffeln, der Milch, dem Fett und dem Fleiſch hat
die Regierung von ſo durchgreifenden Maßnahmen wie beim
Brot und Mehl Abſtand genommen. Die Folgen ſehen wir
in den bedauerlichen Erſcheinungen, die wir tagtäglich be
ohachten können, daß Tauſende von Käufern die Läden be-
lagern und ſchließlich nach ſtundenlangem Warten unverrichte-
ter Sache nach Hauſe gehen müſſen. Ganz beſonders tritt der
Mißſtand jetzt bei dem Verkehr in Fleiſch zutage; er hätte ver
mieden werden können, wenn die Regierung ſich zur Einfüh-
rung der Reichsfleiſchkarte entſchloſſen hätte. Jn
Württemberg, Bayern und Sachſen iſt ſie von Landes wegen
eingeführt, in Preußen nicht. Um ſo mehr ſollten die Ge-
meinden von ihrer Befugnis Gebrauch machen und wenigſtens
für ihren engeren Bezirk ſo ſchnell wie möglich zur Einführung
von Fleiſchkarten übergehen. Die Schwierigkeiten ſind groß,
aber ſie ſind nicht unüberwindbar, und wenn auch nicht allen
Wünſchen dadurch Rechnung getragen werden kann, ſo kann
doch das eine erreicht werden, daß das Quantum Fleiſch, über
das die Gemeinde verfügt, gerecht verteilt wird, damit nicht
die einen wochenlang darben müſſen, während die andern täg-
lich Fleiſch eſſen können.

Hand in Hand damit muß die Schaffung beſonderer
ſtädtiſcher Verkaufsſtellen einhergehen, denn nur ſo
iſt eine ausreichende Kontrolle möglich. Für die dadurch aus-
geſchalteten Händler bietet ſich eine Verwendungsmöglichkeit
als ſtädtiſche Angeſtellte, die mit dem Verkauf betraut werden
können, ſie werden ſich dabei nicht ſchlechter ſtehen als heute;
aber allen Durchſtechereien wird dadurch vorgebeugt. Selbſt
diejenigen, die an ſich in dem Zwiſchenhandel ihr Jdeal er-
blicken, werden ſich der Erkenntnis nicht verſchließen können,
daß es ſich hierbei um eine Kriegsnotwendigkeit handelt, hinter
der jedes Sonderintereſſe auf den einzelnen zurückzutreten hat.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Organiſationen.

Eine Funktionärſitzung für den Wahlkreis München-
Gladbach ſprach mit 4 gegen 2 Stimmen bei 3 Stimmen-
enthaltungen ihr Bedauern darüber aus, „daß die Spaltung
der Fraktion im Reichstage zu ſolch unliebſamen Vorkomm-
niſſen geführt hat“, und ſprach die Hoffnung aus, „daß beide
Teile für die Zukunft in einer Art und Weiſe auftreten, die der
Würde und dem Anſehen der Partei entſpricht“. Sollte der
Parteivorſtand und der Parteiausſchußz gegen die Genoſſen der
Arbeits gemeinſchaft Maßnahmen ergreifen, die ihr Verbleiben
in der jetzigen Parteiorganiſation unmöglich machen, ſo würden
die Funktionäre des Kreiſes M.-Gladbach dieſen 18 Genoſſen
Gefolgſchaft leiſten.

Aus der Provinz.
Wucherpreiſe in der Kleintierzucht.

Die Pflege der Kleintierzucht iſt angelegentlichſt empfohlen
worden, und das hat auch dahin geführt, daß weite Kreiſe ſich
ihrer angenommen haben. Die Nachfrage nach Ziegen, Ge-
flügel und Kaninchen iſt infolgedeſſen geſtiegen. Das haben
ſich die Züchter zunutze gemacht, ſie forden jetzt Preiſe, die
Hunderte von Prozenten höher ſind als in Friedens-
zeiten, und auch weſentlich höher, als noch vor Wochen und
Monaten. Während in Friedenszeiten eine gute Milchziege
mit 20 bis 25 Mk. und ein Lamm mit 2 bis 5 Mk. bezahlt
wurde. und während noch zu Beginn des Jahres 40 bis 60 Mk.
reſp. 10 bis 15 Mk. verlangt wurden, werden jetzt für Milch-
ziegen 100, 150 und ſogar 200 Mk. gefordert, und für Lämmer
50 bis 60 Mk.

Gleichzeitig wird vielfach die Bedingung um Vorein-
ſendung des Betrages in den Jnſeraten der ein-
ſchlägigen Zeitungen geſtellt. Dieſes Verhalten von Ziegen-
beſitzern und -züchtern verdient aber ſchärfſte Verurteilung.
Angeſichts des Beſtrebens der Bevölkerung, der Milchknappheit
durch Einſtellung von Ziegen abzuhelfen, tragen dieſe hohen
Preisforderungen und die geſtellten Bedingungen direkt
wucheriſchen Charakter. Die verlangte Voreinſendung des
Betrages ſichert dem Verkaufer unter allen Umſtänden einen
großen Gewinn. Der Käufer kauft aber die Katze im Sack
und wird kaum etwas unternehmen können, wenn ihm nach
Tagen ein krankes, ſchlechtes oder vielleicht ſogar ver-
endetes Tier zugeht. Der Käufer kommt aber auch, wenn er
die Bedingungen erfüllt, in eine ſchiefe Lage. Er ſendet gleſch-
zeitig, vielleicht mit mehreren anderen, den Kaufpreis ab
auf eine während der Oſtertage mit 100 Mk. angebotene Mirkch-
ziege liefen 40 Kaufangebote ein bleibt dann für prompte
Zurückerhaltung ſeines Geldes von dem guten Willen des Ver-
käufers abhängig und wird angeſichts des nicht unbedeutenden
Betrages während dieſer Zeit meiſtens nicht in der Lage ſein,
ſich um ein anderes, gegebenen Falls zum Verkauf ſtehen
des Objekt zu bewerben. Wird aber dieſem Syſtem nicht
energiſch ein Ende gemacht, ſo dürfte es bald auch von
Schwindlern und Schiebern aufgefriffen werden, die
damit in wenigen Tagen große Summen zuſammenzuraffen
vermögen.

Da die gleichen Verhältniſſe am Geflügelmarkte herrſchen, bei
dem der private Käufer noch mit der Konkurrenz der Maſt-
anſtalten und Schlachtgeflügelhändler zu rechnen hat, die jeden
Preis zahlen, ſo wird es den Kleintierzüchtern faſt unmöglich
gemacht, ſich mit dem notwendigen Zuchtmaterial zu verſehen.
Dieſen Verhältniſſen gegenüber wäre ein Einſchreiten ſehr not-
wendig.

unterſtützen haben. Beſonders weitgehend ſind dieſe

Merſebury. Ein gefährlicher Schuß. Die Flintenkugel,
die der Poſten am Lückeſchen Speicher am Mitt och abend zwiſchen
11 und 12 Uhr einem entfliehenden vermeintlichen Spitzhuben
nachjagte. iſt in das Dach des Hauſes Margaretenſtraße Nr. 3

eingeſchlagen. Hier durchſchlng das Geſchoß einen beſonders
ſtarken Dachziegel und den darunter liegenden Balken, ohne wei-
teren Schaden anzurichten. Sehr leicht hätte aber die Kugel,
wenn ſie etwas höher einſchlug, auch noch ein Menſchenleben ge-
fährden können, denn unter dem getroffenen Dache befindet ſich
über einer Wohnſtube eine Schlafkammer, deren Bewohnerin von
dem Aufſchlag des Geſchoſſes erwachte. Erſt am Morgen merkte

in welcher Gefahr ſie in der verfloſſenen Nacht geſchwebt
tte.

Wansleben. Völliges Verſagen der Gemeinde
bei der Lebensmittelverſorgung. Jn vielen Orten
des Mansfelder Gebirgskreiſes wird von Kreis und Gemeinden
dafür geſorgt, daß die Bevölkerung halbwegs mit Lebens-
mitteln verſehen iſt. Jm Seekreiſe kann man das nicht ſagen.
Während der ganzen Kriegsdauer ſind von der hieſigen Ge-
meinde einmal Kartoffeln und Pfund Margarine beſchafft
worden. Schon während der Zeit der Kartoffelnot zeigten
verſchiedene Bauern eine echt reaktionäre Geſinnung. Die Not
der Bevölkerung ſchien ihnen vollſtändig gleichgültig zu ſein,
und auch jetzt ſind Bauern bekannt, die ſeit Oktober vier fette
Schweine geſchlachtet haben, ohne die notleidende Bevölkerung
zu bedenken. Eine beſondere Erbitterung herrſcht jetzt über
ie Art und Weiſe der Fleiſchverſorgung. Früh um 4 Uhr

ſtehen die Frauen vor den Läden, und ein gefährliches Ge-
dränge entſteht, wenn die Läden ſich öffnen. Auffallenderweiſe
ſieht man das ſogenannte beſſere Publikum nicht vor den
Läden. Die Fleiſcher machen einen großen Unterſchied beim
Verkauf. Manche Frauen müſſen geduldig warten, andere, die
ſpäter kommen, erhalten ſofort das unter dem Ladentiſch
liegende eingewickelte Fleiſch. Am vergangenen Sonntag er-
hielt eine Frau 7 Pfund Fleiſch- und Wurſtwaren, während
andere nur Pfund erhielten. Sollte das der Behörde nicht
bekannt ſein? Und warum tut man nichts dagegen? Die
Einführung der Fleiſchkarte wäre doch angebracht. Auch
Grieß und Zucker ſind hier nur ſelten zu erhalten. Kartoffeln
müſſen mit 6 bis 6,50 Mk. der Zentner beim Händler bezahlt
werden. Hoffentlich führt dieſe Kritik dazu, daß auf dem Ge-
biete der Lebensmittelverſorgung etwas mehr getan wird.

Eisleben. Gefrierfleiſch. Der Magiſtrat hat eine größere
Menge Geefrierfleiſch von deutſchen Rindern bezogen, das nach
dem Gutachten hieſiger Sachverſtändiger von beſter Beſchaffenheit
iſt. Es wird in dieſer Woche bereits zum Teil zum Verkauf ge-
langen. Leider vergrößert ſich durch dieſe Zufuhr die hier zu ver-
teilende Fleiſchmenge nicht, da ſie auf die zugelaſſene Höchſtmenge
von Schlachtungen angerechnet wird. Es bleibt bei der bisherigen
Grammzuteilung.

Hettſtedt. Selbſtmord einer Kriegerfrau. Erhängt
auf ihrem Hausboden aufgefunden wurde Sonntag morgen die
35 jährige Ehefrau des Schneidermeiſters Kaiſer hierſelbſt. Die
Sorge um ihren Mann, der 12 Monate im Felde ſtand, leicht
verwundet war und kürzlich wieder an die Front mußte, hatte ſie
ſchwermütig geſtimmt und in den Tod getrieben.

Artern. Von der Kyffhäuſer-Kleinbahn. Die Hoff-
nung, daß die Kyffhäuſerbahn in dieſem Sommer ſchon von Artern
aus in Betrieb kommen wird, wird ſich nicht erfüllen, da die
Bahnſtrecke noch nicht durchweg fertig iſt und wegen Mangel an
Arbeitskräften ſo raſch auch nicht wird hergeſtellt werden können.
Auch ſoll es an Betriebsbeamtenperſonal fehlen. Es wird deshalb
jetzt nur die Strecke vom Staatsbahnhof Berga-Kelbra bis
Hackpfiffel für den Perſonenverkehr in Betrieb geſetzt werden.
Dagegen ſoll der Güterverkehr nach Artern zum 1. Ok-
in e fwet werden, dem dann auch bald der Perſonenverkehr
olgen ſoll.
Wittenberg. Eiſenbahnunfall. Jn der Nacht zum Sonn-

abend verunglückte eine in den 70 er Jahren ſtehende Frau, namens
Sommer aus Zahna, auf unſerem Bahnhof. Sie war in einem
Berliner Nachtzug hier angekommen, ſtieg auf der falſchen
Seite aus und wurde von einem einlaufenden Güterzuge er
faßt und zu Boden geſchleudert. Sie wurde in fchwerverletztem
Zuſtande in das Paul-Gerhardt-Stift gebracht.

Der Bau der elektriſchen Straßenbahn ſcheint nun
ernfthaft in Angriff genommen zu werden. Jetzt iſt der Aktien-
Geſellſchaft für Bahnbau in Frankfurt a. M. und den Siemens-
Schuckert-Werken in Berlin die Genehmigung zur Ausführung
von Vorarbeiten vom Merſeburger Bezirksausſchuß erteilt worden,
und zwar ſoll eine vollſpurige Bahn gebaut werden, nicht wie
zuletzt gemeldet, eine gleisloſe.

Reinsdorf. Ein großer Mißſtand beſteht auf den Spreng-
ſtoff- Werken in Reinsdorf in der jetzigen Art der Ausgabe des
Mittageſſens. Faſt jeden Mittag erhält eine große Anzahl Ar-
beiter und Arbeiterinnen kein Mittageſſen aus der Kantine. Kann
die Betriebsleitung hier nicht für Abhilfe ſorgen Wo ſollen die
Arbeiter und beſonders die Arbeiterinnen die nötige Kraft her-
bekommen, um die oftmals ſehr ſchwere Arbeit leiſten zu können,
wenn ihnen ein einigermaßen anſtändiges Mittageſſen fehlt. Auch
iſt zu bemängeln, daß diejenigen Arbeiter, die erſt um 12 Uhr
ihre Arbeitsſtelle verlaſſen können, regelmäßig kein Fleiſch erhal-
ten, ſo daß bei vielen jetzt die Woche ſechs fleiſchloſe Tage
hat. Auch müſſen die Arbeiter und Arbeiterinnen zu lange warten,
ehe ſie Mittageſſen erhalten. Deshalb wäre notwendig noch eine
Speiſebaracke zu bauen. Möge die Betriebsleitung, der dieſe
Mißſtände doch nicht unbekannt ſind, hier baldigſt für Abhilfe
ſorgen.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Bauarbeiterorganiſation.

Jn dieſer Zeit voll Blut und Grauſen hat, ſo ſchreibt der
Grundſtein, ſchon manche deutſche Gewerkſchaft ihr Jubi-
läum gefeiert. Auch die deutſchen Maurer und Bauhilfsarbeiter
können in dieſen Tagen das fünfundzwanzigjährige Beſtehen
ihrer zentralen Organiſation feiern. Am 9. April 1891 wurde
auf dem dritten Kongreß der Bau und gewerblichen Hilfs-
arbeiter Deutſchlands in Halle a. d. S. der Verband der
Bauarbeiter und Berufsgenoſſen, am 12. Mai des gleichen
Jahres auf dem achten Maurerkongreß in Gotha der Zentral-
verband der Maurer Deutſchlands gegründet. Wenige Wochen
ſpäter haben beide Verbände ihre Tätigkeit aufgenommen.

Die Verbände der Maurer und Bauhilfsarbeiter haben es
von allem Anfang an mit der Verfolgung ihrer Aufgaben ſehr
ernſt genommen. Und es ſind ihnen und ihrem Nachfolger, dem
Deutſchen Bauarbeiterverband, auch ſchöne Erfolge vergönnt
geweſen. Längſt ſind dank ihrer Fätigkeit die Zeiten vorbei, wo
die Arbeitsherren vom Bau nach eigenem Gutduünken die Löhne
feſtſetzten, wo ſie über den vereinzelten und darum wehrloſen
Arbeiter die Fuchtel des Hungers ſchwangen. Jndem ſich die
baugewerblichen Arbeiterverbände Tarifverträge erkämpften, er
kämpften ſie zugleich den einzelnen Arbeitern die Gleichberech-
tigung beim Abſchluß der Arbeitsverträge. An die Stelle der
Unternehmerwillkür ift ein geregeltes Arbeitsverhältnis, iſt
das von Arbeitern und Unternehmern gemeinſam geſchaffene
Tarifrecht getreten. Gleichzeitig haben die Bauarbeiterverbände
die wirtſchaftliche Lage ihrer Mitglieder verbeſſert,

Die deutſchen Bauarbeiter konnten vor dem Kriege mit Stolz
aufblicken zu ihrem Verband. Wie eine ſtarke Eiche ſtand er im
Wetterſturm. Seine Zweige dehnen ſich übers ganze Reich bis
auf die kleinſten Städte und Dörfer aus. Ueberall iſt ſein er
folg- und ſegensreiches Wirken bekannt. Auch während des
Krieges wurden ſeine Grundlagen nicht, erſchüttert. Finanziell
gut gerüſtet konnte er auch in dieſer Zeit des blutigen Grauſens
ſeinen Mitgliedern daheim und im Felde ein treuer Helfer
ſein. Und noch ſoeben war es ihm möglich, durch Verein-
barungen mit den Unternehmern ſeinen Mitgliedern die ſchwere
Kriegszeit wenigſtens etwas zu lindern.

Der Grundſtein erwähnt auch, daß mit dem Verbande ſelbſt
in dieſen Tagen eine ganze Reihe alter Kollegen die fünfund-
zwanzigjährige Zugehörigkeit zum Verbande feiern können.
Das Blatt kann und will ihre Namen nicht alle aufzählen; nur
einige der bekannteſten jener noch lebenden Kollegen nennt es,



die einſt als Delegierte die mit a haben.
erAn erſter Stelle ſteht hier un Auguſt Daehne, deregeſeit ünfund zwanzig Jahren in umſiligſter und gewiſſen

hafteſter Weiſe das Amt eines Vorſitzenden des Verbandsaus
ſchuſſes verſieht, und g4777 bis zum Jahre 1910 im Maurer-
verband und ſeit der im Deutſchen Bauarbeiter
verband. Außer ihm ſeien als Organiſationsgründer und
Veteranen noch erwähnt die Kollegen Albert Paul in Hannover,
Johann Köſter in Hamburg und Louis Eckſtein in Zwickau.

Allen Mitgliedern einer Organiſation gebührt Dank und
Lob, wenn ſie ſtets unerſchütterlich zur Fahne geſtanden haben,
aber noch mehr natürlich allen denen, die ein Vierteljahrhundert
und mehr in den Reihen der Gewerkſchaften ſtehen oder gar zu
deren Gründern gebören. Den beſten Dank erhalten ſie natür-
lich dadurch, daß das Werk, welches “e mitſchaffen halfen, allen
Widerſtänden zum Trotz unerſchütterlich t Und das
kann vom Bauarbeiterverband mit feſter Zuverſicht geſagt wer
den, von dieſer Gewerkſchaft, die ſchon ſehr ſchwere Kämpfe er
folgreich beſtanden hat und die ihr auch in Zukunft ſicherlich
beſchert ſein werden. Und je ſtärker der Verband dann iſt,
je mehr und je feſter die Bauarbeiter ſich ihm anſchließen, deſto
eſſer wird er die wirtſchaftlichen Kämpfe beſtehen können.

Die Reichskonferenz des Deutſchen Bauarbeiter-
Verbandes.

wle geſtern im Hamburger Gewerkſchaftshauſe abge
haltene Reichskonferenz des Deutſchen Bauarbeiterverbandes
hat, wie W. T. B. meldet, den Beſchlüſſen der auf Anregung
des Reichsamts des Jnnern am 3. Mai zuſammengetretenen
Konferenz des Deutſchen Arbeitgeberbundes für das Bau
gewerbe und der im Baugewerbe beſtehenden Arbeiterorgani-

Mamano- fnoater
594 Nur noch wenige Anfführungen!
„Dle Menschen nennen es Llehe“

Lehauspiel nach dem gleiehnam. Roman von Courths-Mahler. J
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diesmaligen Sacchetto Fllm und übertrifft die
Künstlerin tatskchlich sich selbst. Kein Besucher
vermag sich dem Zauber dieser poesieumwobenen

Gestalt zu entziehen 6595

Neue
Kapelle!

NeueOberpollinger
Jägergasse I. Ecke Gr. Ulrichstr. er

Täglih Grosse Künstler- Konzerte Be2 Herren.
Eintritt Wochentags freiErgebenst ladet ein 35 Frau Elsa Beth.

Pfälzer Schiessgraben
raglioh: Gr. Fr ei- Konzert.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.

Bad Wittekind. An Soler
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Handkörhe
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sehr billig. 596
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Mitglied des K-Sp.-Veroins.

ationen über Fortdauer des Reichstarifvertrags
is zum 81. März 10917 und auf ein weiteres Jahr, wenn

bis zum 31. Dezember 1916 mit einer der feindlichen euro
päiſchen Großmächte ein Friede noch nicht abgeſchloſſen iſt, und
den vereinbarten Teuerungszulagen einſtimmig
zugeſtimmt. Ferner wurde beſchloſſen, den Familien der
im Felde ſtehenden Mitglieder zum Pfingſtfeſt eine Unter
ſtützung zu zahlen, die etwa 1354 Millionen Mark erfordern
wird.

Allerlei.
Ein Zeichen der Zeit.

In Nr. 109 der Neuen Augsburger Zeitung vom 11. Mai iſt
nachſtehendes Jnſerat zu leſen:

Armer, kranker Krieger gert einen
S4lachthunzu kaufen. Off u. U. B 26215 zur Exp

Vor einigen Tagen hielt, wie die Münchner Poſt dazu be
merkt, aus Anlaß der Generalverſammlung des Wallfahrer-
Vereins im katholiſchen Geſellenhaute zu Augsburg Siadt-

kapkan em BeMaier n eruiter und heiterer Weiſe ga
richte er N. A. Z.) einen Vortrag über das ebenſo zeitgemäße
wie intereſſante Thema: „Fushalten, Haushalten,
Mautfhalien.“ Der Vatragende ſoll ein dankbares
Publikum gefunden haben.

Die Eisbeine der Kegelbrüder.
In wie geringem Maße bei manchen Leuten das Verſtändnis

fur den Ernſt ver vorhanden iſt, beweiſt ein Rund
ſebreiben, das der Vorſtand des Verbandes Berliner

2
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Bekanntmachung.

Jch habe durch Bekanntmachung Nr. W. IV.
900/4. 16 KRA. die Beſchlagnahme und
Beſtandserhebung von Lumpen und neuen
Stoffabfällen aller Art verfügt und durch
Bekanntmachung Nr. W. IV. 950/4. 16 KRA.
Höchſtpreiſe für Lumpen und neue Stoff
abfälle aller Art feſtgeſetzt.

Beide Bekanntmachungen ſind in den amt-
lichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe ver
öffentlicht worden.

Magdeburg, den 16. Mai 1916.
der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des LuftſchifferBataillons Nr. 2.

s 1.10 95 88 768 66r1

Haus I Ibrd,
eipzigerstrasse 86.

*197
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u veranſtalten. Allein mit des Geſchickes Mächten Dasg k ind von derSache, beſchlagnahmte die Eisbeine und ließ ſie
an die Bevölkerung in Köpenick verkaufen, während die
Kegelbrüder, mehrere hundert an der Zahl, mit langen Ge
ſichtern wieder abziehen mußten.

Weibliche Fenerwehrlente. Jn Rückerswind in Sachſen-
Meiningen nahmen der Landesbrandmeiſter und der Bezirks-
brandmeiſter eine Reviſion der Feuerwehr ſowie der Löſch-
eräte u. dgl. vor. Bei den Uebungen waren auch n se

g.

es ind in dem zu
e

ädchen im Alter von 18 bis 20 Jahren t

Mittwoch, den 17. Mai: Unbeſtändig, kühl, nur ſtrichweiſe
noch Regenſchauer.
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Am Sonnabend 16. d. Mte., entrises uns der Tod
unseren hochverehrten Ohef, den PFabrikbesitrzer, Herrn

Hermann Wintzer.
Wir verlieren in ihm einen Arbeitgeber, dem das

Wohl seiner Arbeiter am Herzen lag, und welcher
stets ihren Wünsoben nach Möglichkeit entasprach.

So werden wir ihm ein dauernd, ehrendes An-

denken bewahren 588Halle a. d. S., 16. Mai 1916.

Das Arbeiter- Personal
der Firma Hermann Wintzer.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Eine halbe Stunde ſpäter verließ ſie, von ihrem treuen Milo,
er gelben Dogge, begleitet, das Haus, um ihren Spaziergang
u machen. Sie ſchlug den uns bekannten Weg durch den Garten
ber die Brücke ans jenſeitige Ufer des Fluſſes ein, und hier
chritt ſie langſam wandernd den Fußſteig an. der Berglehne
ahin. Die Sorgen, welche auf ihr lagen, hatten ſich vermehrt
urch den Gedanken an den Deſerteur, welchen ſie oben in der
iheider Burg in einem Verſteck untergebracht hatte, das ſie
llein kannte, von jener Zeit her, wo ſie als Kind ſo manche

Stunde in der alten Burg zugebracht hatte, die einzige Ge
pielin des jungen Erben, der jetzt in die Welt gegangen und
erſchollen war. Sibvlle wäre heute ſowie an den beiden vorigen
dagen gar zu gern hinaufgegangen, bis in das alte Gebäude
jinein, um zu hören, wie ihr Schützling, der plötzlich von einem
euen Einwohner überraſcht worden, ſich beiſeite gemacht, und
m von dem alten Claus zu erfahren, ob der Deſerteur unbe-

nerkt geblieben. Aber die natürliche Scheu, mit dem Grafen
Antoine zuſammenzutreffen, hielt ſie ab, ſich in den näheren
imkreis der Burg zu wagen. Doch wagte ſie ſich vor bis an die
lten Steinpfeiler und ſchlug hier einen ſchmalen Fußpfad ein,
er zur Linken ſich durchs Gebüſch wand und ſie nach einer
zeile Gehens an den Fuß einer Mauer brachte, welche den
erwilderten Burggarten umſchloß. An dieſer Mauer entlang
ind um eine Ecke derſelben ſchreitend, e ſie endlich an
in kleines, von hier in den Wald führendes Gittertor; ſie
ollte durch dasſelbe einen Blick in den Garten werfen, ob ſie
icht darin den alten Claus bei ſeinen Kohlpflanzen und

Bohnenbeeten erblickte. Das Gittertor ſtand offen. Sibhylle
agte ſich umherſchauend einige Schritte in den Garten vor
ann erſchrak ſie; ſie hörte plötzlich einen leichten knirſchenden
Schritt hinter ſich raſch daherkommen.
Als ſie ſich umwandte, ſtand der Graf von Epaville hinter

hr. Er hatte einen Gang durch den Wald gemacht und zurück-
ehrend Sibyllens ſchlanke Geſtalt an der Gartenmauer ent-
ang gehend geſehen; deſto raſcher war er zugeſchritten, um ſie
icht ſich entſchlüpfen zu laſſen.
„Ah, Demoiſelle Ritterhauſen,“ rief er jetzt lebhaft aus, „es

ſt ſehr liebenswürdig von Jhnen, daß Sie ſogleich ſelbſt ſich
u mir bemüht haben. Sie haben meinen Brief erhalten, und
da Jhr Vater, wie er ſagt, zu leidend iſt, um einen ſolchen
ang zu machen, ſendet er Sie in der Tat, er hätte keinen

beſſeren Geſandten abſchicken können. Wir werden uns, hoffe
ch, aufs beſte verſtändigen!“
„Jhr Brief, Herr Graf,“ verſetzte Sibylle, die bei dieſer

Ueberraſchung tief errötet war, „Jhr Brief läßt nicht voraus-
ſetzen, daß eine Verſtändigung ſo leicht ſei wenigſtens iſt es
mir r in den Sinn gekommen, zu glauben, ich könne etwas
dazu tun!“

„Kommen Sie denn nicht
„Nein, ich kam nicht deshalb hierher ich kam nach dem

ilten Hausmeiſter zu ſehen, dem ich etwas zu ſagen habe.“
„Sie wollen dem jungen Hausherrn nicht die Freude gönnen,

ihm zu geſtehen, daß Sie um ſeinetwegen kamen und deshalb
chieben Sie den alten Hausmeiſter vor Jhr Vater wußte
echt gut, welchen vortrefflichen Diplomaten er abſandte, als er
ie ſchicktel“ antwortete der Graf mit einem Lachen, das eine

Neberhebung und ein Bewußtſein von Ueberlegenheit verriet,
wodurch Sibylle ſich in hohem Grade verletzt fühlte.

„Wenn Sie es ſo auslegen, ſo kann ich Sie nicht daran hin
dern,“ verſetzte ſie, „ich kann weiter nichts tun, als mich Jhnen
empfehlen!“

Und damit machte ſie eine Verbeugung, als ob ſie, an dem
Grafen vorüber, dem Gittertor zuſchreiten wolle.

Er ſtellte ſich ihr in den Weg.
„Eigenſinniges Mädchen,“ ſagte er, „ſo bleiben Sie doch und

hören Sie mich an. Sie ſind nicht gekommen. um mit mir zu
reden, gut, ich glaube Jhrer Verſicherung aber Sie werden
z erlauben, daß ich um die Ehre bitte, mit Jhnen reden zu
ürfen?“
„Und was wollen Sie mir ſagen, Herr Graf?“
„O gar vieles ſo viel, daß Sie dort in der Laube Platz

nehmen müſſen, um mit Muße anzuhören, was ich Jhnen mit
zuteilen habe.“

Und dabei bot er Sibyllen ſeinen Arm, um ſie zu der Laube
zu führen, auf welche er gedeutet hatte.

Sie ſchien dieſe Bewegung zu überſehen, aber ſie ſchritt herz
haft auf die Laube zu und ſetzte ſich an das Ende der Stein-
hank welche darin angebracht war; dann rief ſie ihrem Hunde,
der ſich zu ihren Füßen legte.

„Sie haben da einen ſehr beachtenswerten Beſchützer,“ be-

der Bank Platz nahm.
„Einen treuen und ſehr jähzornigen Freund,“ verſetzte

Sibylle mit einem etwas ſchadenfrohen Lächeln. „Und was
Sie mir ſagen wollten

„Was ich Jhnen ſagen wollte nun, zunächſt, daß ich das
arößte Verlangen habe, zu einem freundſchaftlichen Veraleiche
mit Jhrem Vater zu kommen. Ich ſehe ſehr wohl ein, daß es
unklug und töricht von mir wäre, meinen erſten Einzug in dieſe
Gegend mit Streitigkeiten und Prozeſſen zu beginnen. Ich bin
fremd hier und bei allen Verhältniſſen bei allen Einrichtungen
und Anordnungen, die ich treffen muß, wäre ich hilflos, wenn
ich nicht zu dem guten Rate und der Erfahrung derer meine
Zuflucht nehmen könnte, welche hier heimiſch ſind und die
Menſchen wie die Dinge um mich her kennen. Jch habe aber
keine andern Nachbarn in dieſem ſtillen Flußtale als Sie, und
ſo bin ich ganz eigentlich auf Jhr freundliches Entgegenkommen
angewieſen ich ſage Jhnen das ganz aufrichtig, Demoiſelle
Ritterhauſen, damit Sie ſehen, wie wenig es meine Abſicht iſt,
mit Jhnen einen Krieg zu beginnen

„Jch danke Jhnen für dieſe Aufrichtigkeit, wenn wir leider
auch wenig imſtande ſein werden, Jhnen eine ſo vorteilhafteund nüpliche Nachbarſchaft zu bieten, wie Sie ſie bei uns zu
finden wünſchen, Herr Graf. Mein Vater iſt durch ſeine
Krankheit in hohem Grade verſtimmt und unzugänglich; er iſt
kaum noch zu bewegen, ſeinen eigenen Angelegenheiten die
nötige Aufmerkſamkeit zu ſchenken und viel weniger noch ge
neigt, ſich mit denen Fremder zu befaſſen

„Und Sie, ſchöne Sibylle?“
„Jch, Herr Graf,“ antwortete Sibylle ſehr ernſt und trocken,

„ich bin ein junges Mädchen, für das es ſich ſehr wenig ſchicken
d von Geſchäften zu reden und darüber Rat erteilen zu
wollen.“
„O, ſo entgehen Sie mir nicht,“ fiel lächelnd Graf Antoine

ein, „ich weiß ſehr wohl, daß Sie die kluge, gewandte und er-
fahrene Verwalterin des Hammers und aller Angelegenheiten
Jhres Vaters, die eigentliche Herrin im Haufe ſind

Sibylle zuckte die Achſeln.
„So hat man Sie ſehr falſch berichtet, Herr Graf,“ ſagte ſie.
„Streiten wir nicht darüber, ſondern hören Sie mich weiter

an. Sie werden wenigſtens ſo viel von den Angelegenheiten
Jhres Vaters wiſſen, um einzuſehen, daß ſeine Lage eine ſehr
mißliche wäre, wenn ich einen Rechtsſtreit mit ihm begönne. Er
hat einen Prozeß gegen den ehemaligen Beſitzer dieſes Guts

Bevorverloren. dieſer Beßter, von dieſem

merkte Graf Antoine ſpöttiſch, indem er auf dem andern Ende

des flallischen Volksblaffes.

Rechte Gebrauch machen und den Hammer als ſein Eigentum
einziehen konnte, iſt derſelbe, wie man mir erzählt hat, auf
eine höchſt merkwürdige und geheimnisvolle Weiſe zugrunde
egangen. Und dann erhält ſich Jhr Vater ganz ruhig innen Beſitz. Das Gut wird von der Regierung eingezogen,
er Hammer aber bleibt Jhrem Vater unter den alten Be-

dingungen. Wie iſt das anders zu erklären darf ich fort
fahren, ſo offen zu ſein, wie ich es bisher war?“

„Jch bitte darum,“ verſetzte Sibylle, deren Züge bei dieſer
Auseinanderſetzung eine bleichere Farbe angenommen hatten,
„fahren Sie fort, Herr Grafl!“

(Fortſetzung folgt.)

Die Fläche des Todes.
Der Korreſpondent des Nieuwe Rotterdamſchen Courant

ſchickt ſeinem Blatte von einem Beſuche der Front Hinden-
burgs, die die letzten erbitterten Angriffe der Ruſſen aus-
zuhalten hatte, einen längeren Bericht, dem wir das Folgende
entnehmen: Es gibt Schreckniſſe, die uns durch ihr Ausmaß
nicht mehr erſchüttern können. Das war mein erſter Eindruck,
als ich dem Totenfelde bei Jntoka am Naroczſee gegenüber-
ſtand. Als ob ſich eine große dichte Herde Schafe wieder-
käuend niedergelaſſen hätte auf ihrer Weide, ſo ſah das Feld
vor uns aus. So dicht beſät mit gelbbraunen
Flecken, ſo ſtill und friedlich unter der klaren Frühlings-
luft. Alle dieſe Flecken waren Tote, junge ruſſiſche Männer.
Jch ſtreife eine Ecke ab mit meinen Augen, da liegen zehn, da
vierzig, dort achtzig. Mein Auge geht zählend und abmeſſend
weiter. An dieſer Stelle liegen bereits mehr als 500 Leichen,
und immer weiter und weiter ſtreckt ſich die Fläche des Todes
aus. Wo man nicht mehr gut mit dem bloßen Auge unter-
ſcheiden kann, dünken die Flecken auf dem Lande dunkler.
Jn Reihen liegen ſie, in loſen Reihen. Wir kommen an den
äußerſten Rand der Hindenburg Stellung und können nun
ſchon beſſer unterſcheiden. Viele liegen auf dem Rücken, die
Arme ausgebreitet. Sie ſcheinen zu liegen, ſo wie ſie nieder-
gefallen ſind, ohne Todeskampf, plötzlich vernichtet. Andere
aber, die wir nun auf wenige Meter vor uns vor der Stellung
beinahe im Bereich des Stacheldrahtes liegen ſehen, ſind vorn-
übergefallen und haben die gekrümmten Finger in die Erde
gebohrt. So liegt das Feld bereits zwei Wochen überdeckt

Soldatentod! Wie oft haben wir ſie ſo liegen ſehen, am
Migadziolſee, in den Karpathen, in Frankreich!

Eine Schanze aus Flechtwerk, mit Erde angefüllt, ſcheidet die
Lebenden von den Toten. Nach ihren Leiden in Kälte, Waſſer
und Entbehrungen und nach der Vernichtung um ſie hin geht
nun das Gefühl des Lebens wie ein warmer Strom der Be-
haglichkeit durch alle dieſe Männer. Man ſieht es ihnen an.
Ein bejahrter Krieger ſitzt gebückt in einer Ecke der Schanze
und erfriſcht ſeinen nackten Oberkörper in der warmen Früh-
lingsſonne. Frühlingsglanz liegt auf ſeinem Geſicht. Mit
ſeinen Fingerſpitzen ſucht er eifrig in ſeinem wollenen Hemd,
das er zwiſchen den Händen hält. Er vertilgt Ungeziefer.
Andere um ihn ſind mit ſichtbarer Luſt an ihrer Arbeit: ſie
ſchlagen Pfähle ein für neue Deckungen. Jch blicke über die
Schanze. Drei Meter vor mir liegt ein ſtark gebauter Sibirier,
das wachsbleiche, gruſelig graue Geſicht halb in der Erde. Der
Vorderſte von allen, ein Held. Ein junger Deutſcher ſieht,
wohin ich blicke, und errät meine Gedanken. Er iſt, ſich reckend,
aufgeſtanden. „Der Krieg iſt mehr als ein Trauerſpiel,“ ſagt
er trocken. Dann wendet er ſich ab.

Wir kommen an ein halbfertiges Grab. Daneben
liegen die Toten in einer Reihe. Die Geſichter ſind bedeckt;
lediglich das bartloſe Geſicht eines ruſſiſchen Bauernjungen
ſtarrt uns an. Der Kugelſtrahl eines Maſchinengewehrs iſt
über ſeine Stirn geſtrichen, drei kleine Löchlein nebeneinander.
Tote, Tote, Tote. Eine Wut der Vernichtung iſt wie ein
Gewitterhagel über das Land gekommen. Nun wandern wir
in der belebenden Lenzſonne über das offene Feld. Da hinten
liegen die ruſſiſchen Wachtpoſten auf wenige Meter Abſtand.
Kein Schuß ſoll heute fallen. Aber von der Raſerei iſt ein
Totenfeld übriggeblieben, das vor zwei Jahren die ganze
Menſchheit erſchüttert hätte. Nun ſitzt ein braver Hausvater,
ein Mann mit einem gütigen, kultivierten Lächeln und einer
freundlichen Stimme, in der Sonne und unterſucht, durchrieſelt
von Frühlingsbehagen, ſein wollenes Hemd Des Mittags
an einer andern Stelle auf einem der Punkte des Hauptſturm-
angriffs. Eine offene Fläche vor den Stellungen und darauf
dasſelbe Schauſpiel. Gelbe Flecken wie von einer dichten,
großen Herde wiederkäuender Schafe über dem weiten Felde.
Wir ſpringen über Laufgräben, die zu Schlammgräben ge-
worden ſind; der Moraſt reicht uns faſt bis an die Knie. Dies
ſind die Stellungen, die zehn Tage lang unter ſchwerſtem Feuer
verteidigt wurden. Jetzt iſt auch hier der Friede wiedergekehrt.
Selbſt der ruſſiſche Scharfſchütze, der da drüben im Walde, un-
gefähr 200 Meter entfernt, ſtets die deutſchen Sttellungen nach
Opfern abzuſpähen gewohnt war, iſt nun verſchwunden. Die
Deutſchen ſind damit beſchäftigt, die Toten zu begraben, die in
dieſem großen Kampfe gefallen ſind. Da liegen ſie in einer
Reihe. Nicht das große grauenhafte Bild von Hekatomben auf
den weiten Feldern. Es durchzittert mich etwas. Dies ſcheinen
nicht die Toten eines Schlachtfeldes zu ſein, ſie ſehen vielmehr
aus wie Menſchen, die bei ihrer Arbeit verunglückt ſind. Das-
ſelbe Zittern habe ich einmal gefühlt, als ich bei Bochum die
Opfer eines großen Bergwerksunglücks liegen ſah. Das Un-
glück hatte die Aelteſten getroffen. Männer liegen da, ſo wie
unſer Schuhmacher, unſer Milchbauer, der Lehrer meines
Sohnes, friedliche, verſtändige Menſchen, die wahrlich vor zwei
Jahren nicht daran gedacht haben, daß ſie noch einmal Kriegs-
mann werden ſollen. Jch ſtehe dabei wie bei einem ſchweren
Unglück auf der Straße. Jch ſehe die faſt ergrauten Bärte
und Geſichter von Arbeitern mit geſchloſſenen Augen, Keinem
der Toten ſieht man an, daß die Vernichtung im wilden Kampfe
oder ängſtlichen Erwarten gekommen iſt. Nichts iſt ſteif in den
geſchloſſenen Zügen. Sie haben den Ernſt der täglichen Lebens-
ſorge. Wie viele Hundert von Männern wie dieſe liegen da
wohl noch zwiſchen den gelben Flecken auf dem offenen Felde
hinter uns?

Jedem Toten hatte man die Briefe, die er bei ſich hatte,
auf die Bruſt gelegt. Da liegt eine Feldpoſtkarte, dicht
beſchrieben von einer Frauenhand. Darunter ein paar große
unbeholfene Buchſtaben Hier ſah ich das Unglück indi-
viduell, eine Reihe Tragödien mit jedem einzelnen Toten. Hier
faßte mich ſchneidend der Begriff des Leides, über den man
nicht bis zu Ende denken mag.

Skrofuloſe und Frauenkrankheiten.
Der Volksgeſundheit, der Zeitſchrift des Verbandes

fur Volksgeſundheit, entnehmen wir die nachſtehende Abhand-
ung:

Jm Volke iſt noch vielfach die Anſicht verbreitet, daß die
meiſten Unterleibsleiden der Frauen durch die Ehe erworben
wurden. Das iſt ein großer Jrrtum. Es ſteht feſt, daß ein ſehr
großer Teil der weiblichen Nnterleibsleiden bereits im Hindes-
alter erworben wird. Und zwar iſt es die ſo weit verbreitete
Skrofuloſe, die den Grund zu den Unterleibsleiden ſo vieler
Frauen legte.
v
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Was verſteht man unter Skrofuloſe?
Unter Skrofuloſe verſteht man eine allgemeine Blut und

Säfteverderbnis des Körpers.
Die Skrofuloſe wird in vielen Fällen angeboren. So er-

zeugen tuberkulöſe Eltern meiſt ſkrofulöſe Kinder, und die
meiſten ſkrofulöſen Kinder werden, wenn ſie ſich nicht ausheilen,
ſpäter tuberkulös. Sind in einer Familie, die einigermaßen
hygieniſch lebt, mehrere Kinder ſkrofulös, ſo kann man immer
annehmen, daß Vater oder Mutter oder auch beide an Tuber-
kuloſe leiden. Die Skrofuloſe iſt die Kindheit der Tuberkuloſe.
Auch ſyphilitiſche, zu Rheumatismus und anderen Entartungs-
krankheiten beanlagte Eltern erzeugen oft ſkrofulöſe Kinder.

Die Skrofuloſe kann aber auch erworben werden. Mangel-
hafte oder falſche Ernährung, dumpfe, feuchte Wohnungen,
Unreinlichkeit, ungenügender Aufenthalt in Licht und Luft
machen die Kinder immer ſkrofulös.

Bei der Skrofuloſe erkrankt hauptſächlich das Lymphdrüſen-
ſyſtem. Daher bezeichnet man die Skrofuloſe direkt als Drüſen-
n Die kleinen Lymphdrüſen, die zu Millionen in
unſerem Körper lagern, die die Aufgabe haben, die Lymphe,
den Ernährungsſaft, weiter zu verarbeiten und in geſundem
Zuſtande nicht zu fühlen ſind, werden durch die „verdorbenen
Säfte“ gereizt. Sie entzünden ſich, ſchwellen an und werden
dann als perlen-, erbſen- und bohnengroße Körper gefühlt.
Ferner äußert ſich die Skrofuloſe in Hautausſchlägen. Dann
rufen die „ſcharfen Säfte“ Entzündungen der Schleimhäute
hervor. Augen und Ohrenentzündungen, Luftröhren-, Magen-
und Darmkatarrhe ſind die beſtändigen Begleiter ſkrofulöſer
Kinder. Beſonders wird der Unterleib in Mitleidenſchaft ge-
zogen, da dort die meiſten Lymphdrüſen vorhanden ſind. Da-
her kommt es, daß ſkrofulöſe Kinder viel über Unterleibs-
chmerzen klagen. Schon im Kindesalter ſtellt ſich der weiße

Fluß ein. Durch dieſe langjährigen Entzündungszuſtände im
Unterleibe werden Gewebsveränderungen hervorgerufen. Das
Beckenbindegewebe, das die Unterleibsorgane unter ſich ver-
bindet, wird hart und unelaſtiſch. Die Blätter des Becken-
bauchfelles, das die Unterleibsorgane überkleidet, verkleben und
verwachſen miteinander. Die Unterleibsorgane werden in
ihren Bewegungen gehindert. Es kommt zu Verlagerungen
der Unterleibsorgane. Der Leib iſt aufgetrieben und fühlt ſich
hart an. Die Periode tritt unter Schmerzen ein. Die
Schwangerſchaften ſind von den verſchiedenſten Beſchwerden
begleitet. Kreuz- und Leibſchmerzen und Erbrechen ſtellen ſich
ein. Häufig kommt es zu Fehlgeburten. Die Entbindungen
verlaufen ſchwer und erfordern häufig Kunſthilfe. Schwere
Wochenbetten ſteigern dann meiſt die Unterleibsleiden oder
führen gar zum Tode.

Außer der Skrofuloſe gibt es auch noch andere Kinderkrank-
heiten, die hier und da den Grund zu Unterleibsleiden legen.
So erſchwert das durch die engliſche Krankheit (Rachitis) er
worbene ſchiefe Becken die Entbindung außerordentlich und
macht faſt immer Kunſthilfe nötig. Die dadurch hervorgerufe-
nen Verletzungen haben ſehr oft Unterleibsleiden im Gefolge.
Auch Maſern, Scharlach und Diphtherie hinterlaſſen, wenn ſie
ſich in die Länge ziehen, ſehr häufig Gewebsveränderungen im
Unterleibe und bedingen die verſchiedenſten Störungen im Ge
ſchlechtsapparat.

Wollen wir deshalb die Unterleibsleiden der Frauen ver-
hüten, dann müſſen wir vor allen Dingen für geſunde Kinder,
für geſunde Mädchen ſorgen. Aber die Geſundheit der Kinder
hängt in erſter Linie von der Geſundheit der Eltern ab. Nur
geſunde Eltern können geſunde Kinder erzeugen. „Gott wird
die Sünden der Väter heimſuchen an den Kindern bis ins dritte

vierte Gkied“ iſt ein furchtbares, aber auch ein wahres
ort.
Darum ſollten nur möglichſt geſunde Menſchen ihr Geſchlecht

fortpflanzen. Wer aus einer ſchwer erblich belaſteten Familie
ſtammt, aus einer Familie, in der Tuberkuloſe, ſchwere Nerven-
leiden, hochgradige Blutarmut, ſchwere Formen von Rheumatis-
mus, Gicht uſw. herrſchen, ſollte auf die Freuden und Leiden
der Ehe verzichten oder, wenn er verheiratet, möglichſt die
Schwangerſchaft zu verhüten ſuchen. Er wird dadurch ſich nicht
W ſelbſt, ſondern auch der Menſchheit viel Not und Kummer
erſparen.

Um aber möglichſt viel geſunde Eltern und geſunde Kinder
zu erzeugen, gibt es nur ein Mittel: Hebung der Volksgeſund-
heit. Rationelle Ernährung, geſunde Wohnungs- und Arbeits-
verhältniſſe, Reinlichkeit, Waſſerleitungen, Kanaliſationen und
andere hygieniſche Maßnahmen werden die Geſundheit der
Eltern und Kinder heben und damit das Heer der weiblichen
Unterleibsleiden weſentlich vermindern. Die Hhygiene zu
heben iſt jetzt doppelte Pflicht. da der Krieg eine große Anzahl
der tüchtigſten Männer vernichtet hat und die Fortpflanzung
des Menſchengeſchlechts mehr denn je in den Händen ſchwäch-
licher und kranker Männer liegt.

Kleines Feuilleton.
Verſöhnliches von der Kampffront.

Jn der Neuen Züricher Zeitung ſchreibt ihr Kriegsbericht-
erſtatter Karl Müller nach Mitteilungen eines bayeriſchen
Artillerieoffiziers: Jn der deutſchen Kampffront iſt eine neue
Kriegsinduſtrie, man kann ſie Schützengrabeninduſtrie nennen,
entſtanden. Aus den Schrapnellbleikugeln, die die Franzoſen
herüberſenden, gießen die Deutſchen Bleiſoldaten. Die Formen
dazu laſſen ſie ſich aus Deutſchland kommen. Andere feilen
aus Granatſplittern hübſche, kunſtvoll geformte Brieföffner
oder Falzmeſſer. Wenn dann dieſen Jnduſtriearbeitern im
Schützengraben oder Unterſtand zuweilen der „Rohſtoff“ aus-
geht, ſo erhebt ſich ein luſtiges Streiten. Wir ſollten doch den
Franzoſen ſagen laſſen, ſie möchten uns wieder einige Schrap-
nelle herüberſchicken, meint der eine, der Bleiſoldatengießer.
Nein, Granatſplitter ſollen ſie ſenden, erwidert der andere,
der Fabrikant von Brieföffnern. Von einer noch hübſcheren
Epiſode wurde mir in Metz erzählt. Man erinnert ſich, daß
zwiſchen den ſich auf Rufweite gegenüberliegenden deutſchen
und franzöſiſchen Schützengrabenbeſatzungen an manchen Orten
eine faſt gemütliche Unterhaltung und Kameradſchaft ent-
ſtanden war, die hier und da zu weit ging, ſo daß beiderſeits
Verbote erlaſſen wurden. Eine gegenſeitige Unterhaltung aber
iſt nicht verſchwunden und nicht verboten: das iſt die Muſik im
Schützengraben. Davon eine allerliebſte Probe. Jn einer
deutſchen Stellung liegt, hart vor der franzöſiſchen Linie, ein
Offizier, der ein ausgezeichneter Geiger iſt und ſeinen deut-
ſchen Kameraden oft in ſeinem Unterſtand oder im Schützen-
graben ſeine Weiſen aufſpielt. Dann wird es auch drüben
ſtill und die Franzoſen hören den wunderbaren Klängen, die
der Deutſche ſeinen Saiten entlockt, mit geſpanntem Ohr zu.
Einmal, als der Deutſche wieder ein Konzert gibt, rufen die
Franzoſen herüber: Jouez-nous la Marseillaise, s'il vous
plait!“ (Spielen Sie uns freundlichſt die Marſeillaiſel) Und
der Deutſche ſpielt das franzöſiſche Nationallied, dem die Fran
zoſen jubelnd Beifall klatſchen. Dann aber geht der Deutſche
über in die Weiſe des „Deutſchland, Deutſchland über alles!“
Und die Franzoſen ſind ſo artig, auch dieſem Stück ihren Bei-
fall zu zollen. Es iſt doch tröſtlich, zu wiſſen: Menſchen bleiben
doch immer Menſchen, auch im Kriegsmorden.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Mai 1916.,

Stadtverordnetenverſammlung.
Nach Mitteilung einiger Eingänge behandelte die Verſamm

lung eine Reihe von Vorlagen, die durch die

Anlegung des Flugplatzes
an der Deſſauer Straße veranlaßt worden ſind. Dieſe vier
erſten Vorlagen zur Vorbereitung der großen militäriſchenAnlagen erfordern bereits rund 000 Hart die die Stadt
tragen muß. Die Einzelvorlagen lauten:

Die Errichtung der Fliegerſtation an der Deſſauer
Straße macht die Verlegung eines Teiles des Mötzlicher

eges nötig. Der vom Magiſtrat uberreichte Koſten-anſchlag, ſchließt mit 50 000 Mk. ab. Jn Uebereinſtimmung
mit der Stadtbau- Deputation erſucht der Magiſtrat die Stadt-
verordneten-Verſammlung, die a es Mögtlicher
Weges zu genehmigen und die erforderlichen Mittel in Höhe
von 50 000 Mk. aus der Anleihe von 1910 zu bewilligen.

Die Errichtung der Fliegerſtation an der Deſſauer Straße
bedingt weiter die Verbeſſerung und Verbreiterung der
Deſſauer Straße über den Eingang zum Gertrauden-
friedhof hinaus bis zur Cinfahrt zum Flugplatz. Auh emp-
fiehlt ſich, die genannte Straße weiter auszubauen im Jnter-
eſſe der Schaffung von Induftriegelände. Vor dem Ausbau iſt
die Herſtellung des Straßenkanals nötig, der auh
die Vorflut für die weitere Drainage des r r J
bildet. Durch dieſen Kanal vermindert ſich auch die Länge der
Druckrohrleitung, durch die das Schmutzwaſſer der Flieger-
ſtation zur Stadt-Hanaliſation gedrückt wird. Jn Ueberein-
ſtimmung mit der Stadtbaudeputation erſucht der Magiſtrat,
die Kanaliſierung der weiteren Strecke der Deſſauer Straße
zu genehmigen und die erforderlichen Mittel in Höhe von
101 500 Mk. aus der Anleihe von 1910 zu bewilligen.

Die Errichtung der Fliegerſtation an der Deſſauer Straße
macht auch die Schaffung der Kanaliſation nötig. Die Ent-
wäſſerung des Platzes ſelbſt iſt Sache der Militärverwaltung;
ſtadtſeitig iſt jedoch in Gemäßheit des Vertrages für die Fort-
führung der Wäſſer außerhalb des Platzeszu ſorgen. Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbaudeputation
erſucht der Magiſtrat, die Ausführung der Entwäſſerungs-An-
lage zu genehmigen und die erforderlichen Mittel in Höhe von
56 000 Mk. aus der Kanalbauanleihe zu bewilligen.

Jm Jntereſſe des in der Deſſauer Straße durch den Flug-
platz zunehmenden Verkehrs hat ſich der Neubau der
Brücke und die Verbreiterung der Straßenüberführung über
die Halle -Halberſtädter Eiſenbahn als notwendig er-
wieſen. Mit der Eiſenbahndirektion iſt darüber ein Vertrag
vereinbart worden. Die weſentlichſten Punkte des Vertrages
ſind folgende: Die Brücke wird in 22 Meter Breite hergeſtellt,
davon entfallen auf die Fahrbahn 10 Meter, auf die beider-
ſeitigen Bürgerſteige je 6 Meter; die Eiſenbahnverwaltung
ſtellt das Brückenbauwerk einſchl. der tragenden Decke für
Rechnung der Stadtgemeinde her. Alle übrigen An
lagen als: Geländer mit Beleuchtungskörpern, Befeſtigung
der Fußwege auf dem Bauwerk und den Rampen ſowie die
Leitungen für Gas-, Waſſer und Elektrizität führt die St adt-
gemeinde aufihre Koſten aus. Jn Rückſicht auf den
Gertraudenfriedhof wird auch die Anlage einer Straßen-
Hahn durch die Deſſauer Straße als ein unbedingtes Bedürf-
nis erachtet. Es ſollen deshalb auf der Brücke über die Halber-
ſtädter Eiſenbahn ſchon jetzt die Straßenbahnſchienen
mit eingebaut werden.

Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbaudeputation erſucht
der Magiſtrat die Stadtverordneten-Verſammlung, dem mit
der Eiſenbahndirektion vereinbarten Vertrag zuzuſtimmen, den
Neubau zu genehmigen, und die Mittel a) für das Brücken-
bauwerk in Höhe von 80 900 Mk., b) für Verlegung der Gleiſe
auf der Brücke mit 3000 Mk., ſowie c) die Koſten für Beſeiti-
gung des Bahnwärterhauſes in Höhe von 8000 Mk. zu be
willigen.

Die Vorlagen wurden debattelos genehmigt.

Erhöhte Teuerungszulagen für ſtädtiſche Arbeiter.
Der Magiſtrat hat beſchloſſen, die durch Gemeindebeſchluß

vom 1. Mai 1916 ab bewilligten Teuerungszulagen wie folgt
zu erhöhen: Familien mit einem Kind erhalten 2,70 Mk.
wöchentlich oder 12 Mk. monatlich, mit zwei Kindern erhalten
3,60 Mk. wöchentlich oder 16 Mk. monatlich, mit drei Kindern
erhalten 4,50 Mk. wöchentlich oder 20 Mk. monatlich, mit vier
Kindern erhalten 5,40 Mk. wöchentlich oder 24 Mk. monatlich,
mit fünf Kindern erhalten 6,30 Mk. wöchentlich oder 28 Mk.
monatlich, mit ſechs Kindern erhalten 7,20 Mk. wöchentlich oder
32 Mk. monatlich, mit ſieben Kindern erhalten 8,10 Mk.
wöchentlich oder 86 Mk. monatlich. Für jedes weitere Kind
werden wöchentlich 90 Pf. oder monatlich 4 Mk. gewährt.
Die Koſten werden vorausſichtlich für ſechs Monate rund
157 000 Mk. gegen den Antrag vom 11. April 1916 mehr
25 000 Mk. betragen, ſie ſind wie bisher dem Kriegsfonds zu
entnehmen.

Durch die Vorlage findet die von der StadtverordnetenVer
ſammlung nach Vorſchlag des Sozialen Ausſchuſſes zur Be
rückſichtigung überwieſene Petition der Vereine der ſtädtiſchen
Arbeiter ihre Erledigung, inſofern die Teuerungsverhältniſſe
in Frage kommen.

Stadtv. Spröte bat darum, bei der Behandlung der wei-
teren Wünſche hinſichtlich der Ferien, die dem Magiſtrat zur
Erwägung überwieſen wurden, eberffalls raſch eine Entſchei
dung zu treffen.

Die Vorlage, die im weſentlichen das enthält, was Genoſſe
Gröbel in der vorigen Sitzung beantragte, wurde, obwohl
der Gröbelſche Antrag damals abgelehnt worden war, jetzt
vhne Widerſpruch angenommen.

Erhebliche Etatsüberſchreitungen ſind wieder vorgekommen.
Der Magiſtrat beantragt, die eingetretenen ſich beim Haupt
etat auf 251 629,75 Mk., beim Anleihe- und Subſtanzgelder-
fonds auf 2583,08 Mk., zuſammen auf 264 212,83 Mk. belaufen-
den Ueberſchreitungen auf Grund der Spezialnachweiſungen
und Begründungen aus den Ueberſchüſſen nachbewilligen zu
wollen. Es wurde bemängelt, daß die Nachbewilligung ſo ſpät
beantragt wird. Jm übrigen fand die Vorlage Annahme.

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, für das Stadtbad zwei
automatiſche Perſonenwagen zu beſchaffen, da die
bisherige Wage ſehr gute Einnahmen bringt. Der
Kaufpreis ſoll in Höhe von 1000 Mk. bewilligt werden. Von
der Verwaltung des Stadtbades iſt außerdem ein großer Teil
von Werkzeugen und verſchiedenen anderen Geräten beſchafft
worden, die für den Betrieb unbedingt erforderlich waren.
Hierfür ſind rund 2800 Mk. Koſten entſtanden. Mittel ſind im
Voranſchlag nicht vorgeſehen, ſondern nachzubewilligen. Beide
Vorlagen wurden genehmigt.

Der Vorſteher teilte dann noch mit, daß von der ſozigal-
demokratiſchen Fraktion folgende Anfrage vorgelegt iſt:

Welche Maßnahmen wird der Magiſtrat ergretfen, um die
Nah rungsmittel Verſorgung und Verteilung
beſſer zu organiſieren und ſicherzuſtellen.

Gröbel und Genoſſen.
Die Anfrage wurde auf die Tagesordnung der nächſten

Sitzung geſetzt, ſo daß dann eine erneute gründliche Erörte-
rung der Mißſtände in der Nahrungsmittelverſorgung erfolgen
kann, was dringend notwendig iſt.

Wucherer an den Pranger! Zur wirkſameren Bekämpfung
des Wuchers mit Lebensmitteln und im Jntereſſe einer hinreichen-

den ung der Bevölkerung mit notwendigen Gegenſtändende Keeerh der r Kommandierende Ge
neral an net rechtskräftige Urteile gegen Perſonen ausdem et des V. Armeekorps wegen ederſgrettnt von

r reiſen für Lebensmittel, wegen nete
reisſteigerung, Zurückhaltung von Lebensmitteln

ähnlicher Straftaten, die die Volksernährung zu beeintr
eignet d, in Zukunft unter Nennung des Namen

erurteilten, der Straftat und des Strafmaßes durch die Preſſe
zur Kenntnis des Publikums gebracht werden.

Städtiſcher Oel- und Käſe-Verkanf. Am Mittwoch,
den 17., und am nabend, den 20. ds. Mts., von 7 Uhr mor
gens ab, wird an den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen auf dem Schlacht
be und in der Talamtſchule an ieden Haushalt je nach Wahl ein
albes Pfund fetien, geſalzener Speck beſonders gut zum Aus

ſchmelzen geeignet), oder ein viertel Liter Speiſeöl zum Preiſe von
1,15 Mark fur ein halbes Pfund bez. ein viertel Liter abgegeben.

Volksblatt und Heeresangehörige.
Von Heeresangehörigen an der Front und in Garniſonen

ſind uns g verſchiedenen Malen Klagen zugegangen, daß
ihnen von Vorgeſegten das Halten und Leſen des Volksblattes
verboten ſei.

Ein Parteiblatt, das ſich wegen gleicher Klagen an das
HKriegsminiſtertum gewandt hat mit der Anfrage, ob
ein ſolches Verbet amtlich erlaſſen worden ſei, hat darauf einen
Beſcheid erhaltn, in dem es u. a. heißt:

Kriegs miniſterium. wNr. 2448. 4. 16. Cla. den 6. Mai 1916
Fernwr entrum 6900 u. fola

Fernverkehr Zentrus 14171-14179.

Der Redaktion teilt das Kriegsminiſterium auf das
Schreiben vom 15. 3. 16 ergebenſt mit, daß vom Kriegs
miniſterium während des Krieges keine Verfügung
ergangen iſt, die das Halten und Leſen ſozial-
demokratiſcher Zeitungen verbietet.

Jm Auftrage: v. Wrisberg.
Wir bitten unſere Leſer im Heere, dieſen Beſcheid, der uns

vor einiger Zeit von einem Vertreter des Kriegminiſteriums
auch mündlich gegeben worden iſt, auszuſchneiden und aufzu-
bewahren, damit ſie ſich bei etwaigen Schwierigkeiten auf ihn
berufen können.

Der Verkauf geſchieht gegen Abgabe des Abſchnitts 24 der gelben
oder grünen Nahrungsmittelhefte. Käufer von Oel müſſen ein
Gefäß mit weiter Oeffnung (keine Flaſchen) mitbringen. Zur
Vermeidung von Andrang werden am Mittwoch nur Käufer, deren
Namen mit den Buchſtaben L--2Z beginnen, am Sonnabend nur
diejenigen, deren Namen mit A--K beginnen, zugelaſſen. Die
Käufer haben zur Kontrolle darüber ihren Brotſchein vorzulegen.
Die Bewohner des Südens der Stadt werden im Jntereſſe einer
ſchnellen Abfertigung gebeten, am Schlachthof zu kaufen.

Ferner gelangen auf dem Städtiſchen Schlachthofe (nur hier)
vom Mittwoch, den 17. d. Mts. ab, etwa 30 Zentner beſter voll
fetter Holländer (Gouda-) Käſe zum Verkauf. Da der Käſe auf
dem Transport gedrückt iſt, wird dieſer Poſten zu dem Ausnahme-
preiſe von 2 Mk. für das Pfund r 3eeit 2,44 Mk.) in Halb
pfundſtücken abgegeben. Zum Kaufe iſt jedermann zugelaſſen.
Ein Nahrungsmittelſchein iſt nicht abzugeben.

Die Neuregelung des Fleiſchverkaufes. Vom Mittwoch, den
17. Mai, ab erfolgt die gewerbsmäßige Verabreichung von Fleiſch
waren als ſolche gelten Rind, Kalb, Schaf und Schweine
fleiſch, Fleiſch-Konſerven, Pökel- und Räucherwaren von Fleiſch,
Würſte aller Art, ſowie Speck bei den Fleiſchern lediglich gegen
Vorlegung des Brotſcheins, e daß es noch der Abgabe von
Abſchnitten der Nahrungsmittelhefte bedarf. Die Fleiſcher dürfen
nur an die bei ihnen angemeldeten und in ihrer Kunden-
liſte verzeichneten Perſonen und nur die der Zahl der Haushalts-
Angehörigen entſprechende Menge von Fleiſchwaren, nach Maß-
gabe des ihnen von der Verteilungsſtelle zugeteilten Wochen
kontingents, verabfolgen; ſie ſind J bei jedem
Verkauf in ihrem v bei den Namen der Kunden in
Datumſpalten die von den Kunden an den einzelnen Tagen
gekauften Fleiſchmengen zu vermerken. Es iſt nach wie
vor geftattet, den Bedarf für mehrere Tage auf einmal zu decken,
in dieſem Falle müſſen die Fleiſcher die verabfolgte Menge in
den entſprechenden Tagesſpalten unter Angabe des Verkaufstages
durch eine einheitliche Eintragung kenntlich machen.

Margarinezufuhr anmelden. Auf Grund der Bundesrats-
verordnung über die r wird beſtimmt, daß
alle Verkäufer, die im Stadtbezirk zum Zwecke des Wiederver-
kaufs Margarine einführen, am Donnerstag
dieſer Woche die ihnen in der kommenden Woche
vorausſichtlich zugehende Frrife Margarinedem Magiſtrat (Teuerungsbureau) ſchriftlich anzuzeigen.
Zugleich iſt mitzuteilen, welche von den eingeführten Mengen
re an Krankenhäuſer und ſonſtige Anſtalten zu liefern
ſpr. eim Unterlaſſen der Anzeige oder wiſſentlich unvoll
tändigen oder unrichtigen Angaben tritt Beſtrafung ein.

Vom ſtädtiſchen Markt. Zum Einkauf von Spargel waren
unſere Hausfrauen ſchon wieder ſehr zeitig vor der Talamtſchule
angetreten. Als ſchließlich gegen 8 Uhr der Verkauf begann,
warteten bereits mehrere hundert Perſonen. Das Warten ver

lohnte ſich aber. d36, und der ſtärkſte 50 Pfg. das Pfund. Demgegenüber ſtand
der Preis auf dem Markte noch auf 65 Pfg. für das Pfund. Jn
den Geſchäften koſtete Suppenſpargel ebenfalls 35 Pfg. und der
ſtärkere Spargel 65 Pfg. das Pfund. Es iſt fraglich, ob der
Magiſtrat der Nachfrage genügen kann.

Der Eierverkauf der Stadt wurde heute noch fortgeſetzt, es
wurden wieder drei Eier für jeden Käufer für 13 Pfg. das Stück
abgegeben. Der Andrang war nicht ſo ſtark, weil der heutige
Verkauf nicht allgemein bekannt war.

Städtiſche Butterproduktion. Die Stadt Kaſſel geht jetzt
dazu über, ſelbſt Butter herzuſtellen. Die der Stadt zur Ver
fügung ſtehende Milch wird entrahmt, der Rahm verbuttert und
die entrahmte Milch wird zu billigem Preiſe der Bevölke
h durch den Milchhandel zugängig gemacht. Ebenſo wird
ſelbſtverſtändlich auch die Butter zu billigem Preiſe ver-
kauft, was große Freude hervorgerufen hat.

Die Biervorräte gehen zu Ende. Jn einer Verſammlung
der Wirte teilten die Brauereien mit, daß es gar nicht aus
geſchloſſen ſei, daß unter Umſtänden nochmals eine Bier-
vreis- Erhöhung eintrete. Der Vorſitzende erinnerte an die
Verfügung des ſtellvertr. Generalkommandos des 4. Armeekorps,
daß hierzu vorerſt eine Genehmigung gehöre, jedoch wurde ſeitens
der Brauereien erwidert, daß dieſe Verfügung zurückgezogen ſei.
Jm öbrigen teilten die Vertreter der Brauereien weiter mit, daß
jedentalls Mitte Juli die Biervorräte infolge Malzmangels
zu Cnoe gingen.

Sejchlagnahme von Lumpen, Feſtſetzung von Höchſtpreiſen.
Am 15. Mai 1916 iſt eine Bekanntmachung betreffend Be
ſchlagnahme und Beſtandserhebung von Lumpen und
neuen Stoffabfällen aller Art in Kraft getreten. Durch ſie
ſind ſämtliche vorhandenen und weiter anfallenden Lumpen (auch
karboniſierte) und neue Stoffabfälle, die aus tieriſchen oder pflanz
lichen Spinnſtoffen oder deren r beſtehen, beſchlagnahmt.
Ausgenommen ſind lediglich die Lumpen und Stoffabfälle in
Privathaushaltungen und die nach dem 1. Mai 1916 aus
dem Auslande eingeführten. Trotz der Beſchlagnahme iſt jedoch

Koſtete doch der Spargel das Pfund nur 22,“

die Veräußerung und Lieferu

er r Te ſieWo e engeſellſchaftLumpen
Verarbeitung

nur h bereit krafttretennetebeachten iſt insbeſondere, daß der Beſe r das Sor.
tieren der Lumpen und v e erlaubt erwünſcht
iſt. Gleichzeiti am 16. Mai 1916 eine zweite Bekannt.machung dienen durch die Höchſtpreiſe für gung
und neue Stoffabfälle aller Art ſehgeſedt werden. Vede
Bekanntmachungen enthalten eine größere ma en Einzel-

Intereſſenten von Wi it ſind;
die Bekanntmachung über die iſe ent insbeſondn e Preistafel t

ung der beſchlagn ahmte

beſtimmungen, die für

eine umfangrei t r Worklaut dieſer Bekannt-
machung iſt bei der Polizeiverwaltung, Politiſche Polizei (Zimmer 30)
einzuſehen.

Eine Warnung vor Zinkkeſſeln wird amtlich erlaſſen. Es
heißt darin: An Stelle von kupfernen Gefäßen gelangen ſeit
i er n verzinkte Stahlblechgefäße in den Ver-
kehr. oweit derartiges Geſchirr nicht bei der Zubereitung
von Nahrungs- und Genußmitteln, ſondern z. B. zum Wäſche
kochen, Verwendung findet, beſtehen dierqenern geſunddeitlich

keine Bedenken. Für die Zuberei von Nah-
rungs- und Genußmitteln iſt jedoch derartiges Ge-ſchirr nicht oder jedenfalls nicht Seht eeignet, weil
es verſchiedene Speiſen und Getränke gibt, die aus der Ver-
inkung Zink aufzunehmen vermögen. Hiermit ſind nicht nur

in geſundheitlicher Hinſicht Gefahren verbunden, ſondern es
können auf dieſe Weiſe zugleich erhebliche Mengen von wich-
tigen Lebensmitteln geſchmacklich derartig beeinflußt werden,
daß ſie nicht mehr genießbar ſind und er der menſchlichen
Ernährung verloren gehen. es muß aber unter allen Um-
ſtänden vermieden werden. Es iſt bisher entgegen wider-
ſprechenden Angaben aus Handelskreiſen kein Ver-
zinkungsverfahren bekannt geworden, das den Ueber-
gang von Zink in Lebensmittel bei deren Zubereitung unter
ollen Umſtänden ausſchließt. Nach den bisherigen Erfahrungen
kommt bei der Zubereitung von Lebensmitteln an Stelle von
Kupfergeſchirr vornehmlich emailliertes Geſchirr in Be
tracht, das ſern bisher noch in ausreichenden Mengen zur
Verfügung ſteht und in verſchiedenen Größen hergeſtellt wird.
Beachtenswert iſt weiter, daß derartiges Geſchirr nicht lediglich
aus emailliertem Stahlblech hergeſtellt wird, ſondern daß es
auch widerſtandsfähige, innen emaillierte gußeiſerne Kochkeſſel

ibt, die an Stelle großer kupferner Keſſel Verwendung finden
önnen. Nicht emailliertes eiſernes Geſchirr empfiehlt

ſich für die Zubereitung verſchiedener, insbeſondere ſäure-
haltiger Lebensmittel z. B. von Fruchtſäften, Marmeladen,
Gelees u. dgl. nicht, weil es an derartige Speiſen Eiſen
abzugeben vermag. Allerdings ſind die in Betracht kommendenEiſehmengen nicht etwa geeignet, die menſchliche Geſundheit

zu ſchädigen, jedoch vermögen ſie den Speiſen einen unange-
nehmen metalliſchen (tintenähnlichen) Geſchmack zu verleihen,
der ſie urd und ſomit unbrauchbar macht, wodurch ſie
ebenfalls der menſchlichen Ernährung verloren gehen. JmHaushalte kann unter normalen Verhautniſſen Kupfergeſchirr

leicht durch Emaillegeſchirr erſetzt werden. Sobald es ſ jedoch
darum handelt, zur Einmachezeit ſowie beim Hausſchlachten
in großem Umfange Lebensmittel zuzubereiten, wird es unter
den gegenwärtigen Verhältniſſen kaum mögli ſein,
rechtzeitig für alle abgelieferten großen Kupferkeſſel ent-
ſprechende Emaillekeſſel zu beſchaffen. Es empfiehlt ſich daher,
unächſt zum gemeinſchaftlichen Gebrauche für eine ent-Prechende Zahl von Familien je einen derartigen Keſſel zu

beſchaffen. Auf dieſe Weiſe wird erreicht, daß ſeitens der Her
ſteller des einſchlägigen emaillierten Geſchirrs rechtzeitig den
Bedürfniſſen der Bevölkerung und insbeſondere auch der
Lebensmittelinduſtrie Rechnung getragen werden kann. Es iſt
ratſam, die Beſtellungen beizeiten aufzugeben, damit ſich die
3 rikanten von emailliertem Geſchirr entſprechend einrichten

nnen.Abendkonzert im Volkspark. Heute (Dienstag) abend um
8 Uhr findet im Volkspark ein Konzert der Kapelle des
13. LandſturmJnfanterieErſatz-Bataillons ſtatt. Das vom
Muſikmeiſter Höning aufgeſtellte Programm enthält mweben
einigen Märſchen und Walzern u. a. Partien aus den Opern
Der Trompeter von Säkkingen, Die luſtigen Weiber von
Windſor, Traviata und Fra Diavolo. Als Soliſtin tritt außer
dem die Opernſängerin Frl. Anni Kühns auf, die neben
einer Arie aus dem Freiſchütz noch einige Lieder leichter Art
zum Vortrag bringen wird. Das viel Genuß verſprechende
Konzert findet bei günſtigem Wetter im Garten, andernfalls
im unteren Saale ſtatt.

Rita Sacchetto im AſtoriaLichtſpielhaus. Es ſei an dieſer
Stelle nochmals darauf hingewieſen, daß der i Prinzeſſin
Herzeleid mit Rit Sacchetto in der Hauptrolle nur noch bis
inkl. Donnerstag auf dem Spielplane verbleibt.

rztungaſtege für geiſtig nicht normale Kinder. Unter
der Leitung des Geheimrats Prof. Anton ſoll im Anſchluß an
die UniverſitätsNervenklinik in der-JuliusKühn Straße für unbe
mittelte Eltern und Angehörige abgearteter der ſowie Geiſtes
kranker und ſeeliſch Anormaler eine ärztliche Beratungs-
ſtelle zur unentgeltlichen Beratung errichtet werden.

Die Sprache wiedergewonnen. Ein Unteroffizier aus Aken
hatte am 20. März durch Granatſchuß Sprache und Gehör ver
loren. Nachdem er zunächſt durch einen Spezialarzt in Stettin
behandelt war, kam er vor etwa drei Wochen nach Halle in
den Taubſtummenunterricht des Herrn Simon. Dieſer Uacerricht
führte zu dem glücklichen Erfolg, daß Lehmann jetzt die Sprache
wiedergewonnen hat.

Selbſtmord durch Vergiftung. Ein in der Blücherſtraße
bei den Eltern wohnhaftes 16jähriges Mädchen, das ohne Er-
laubnis ausgegangen war, und nach ſeiner Rückkehr Vorwürfe
erhielt, nahm gleich darauf Gift zu ſich. Es wurde ſofort mit
dem Krankenwagen der Klinik zugeführt, ſtarb jedoch ſchon
auf dem Wege dahin.

t Geſchäftsergebnis der Waggon-fabrik. Jn der Sitzung des Aufſichtsrats der Gottfried
Lindner Aktiengeſell in Ammendorf gelangte der Ab-
ſchluß für das am 31. r Geſchäftsjahr 1915-16
ur Vorlage. Es wurde beſchloſſen, bei reichlichen Abſchrei
ungen der auf den 7. Juni einzuberufenden Generalverſamm-

lung die Verteilung einer Dividende von 12 Prozent (wie
im Vorjahre) vorzuſchlagen. (W. T. B.)

Gröbers. Ein gewaltiges Elektrizitätswerk iſt auf
der Braunkohlengrube Klara im Entſtehen Die mo-
derne u hat. dahin geführt, die Ter am Orte der
Gewinnung in Elektrizität umzuwandeln und in Geſtalt von
hochgeſpanntem Drehſtrom weit fortzuleiten, denn dieſe Fortleitung
iſt billiger als der Transport der Kohlen. Das hieſige Werk iſt
von der Chemiiſchen Fabrik Buckau in hach
dem Proſpekte des Zivilingenieurs r en (des be
kannten Erbauers des erſten kontinentalen Werkes mit 110000 Volt
Spannung) erbaut und ſoll die eigenen Betriebe dieſer Geſellſchaft
verſorgen und ſonſt für Städte und Jnduſtrielle billigen
Strom liefern. Eine Dampfturbine von 10000 Pferdeſtärken,
welche einen Generator für 6000 Kilowatt antreibt, iſt bereits im
Betriebe. Der weitere Ausbau des Werkes auf 20000 Kilowatt

e echten be ſich W den e r nerk iſt nach den neueſten en rungen eingericund inſofern intereſſant, als ſtrom vom Generotor direkt

mit 15000 Volt Spannung erzeugt wird. Zweifellos wird das
Werk zur induſtriellen Hebung unſerer Gegend erheblich beitragen.

Ammendorf.

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufsstellen: n e e ä,
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